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Berlin, den 19. November 1910.

-—-W
«

Diurnale.

Matutina.

-,.»·»»-P
ie fünsundzwanzigMänner, die, von Washington bis aus

»F f; Mac Kinley, den Vereinigten Staaten von Amerika präst-
dirten, haben, alle zusammen, nicht so viel Lärm gemacht wie der

sechsundzwanzigste Präsident: HerrTheodoreRooseveltaus dem

StaatNewYork Der schnitte gern in alleNinden ein, daß er der

klügsteund tapferste, der reinste und größteMann seines Jahr-
hunderts ist ; mindestens seines. Jurist und Kameralist, Historiker,
Nationalökonom,Verwalter, Kriegsmann, Marinetechniker ; Or-

ganisator und Oberst der rough riders und Sieger von Las Gua-

simas; Achill und Homer in einerPersom denn er selbst hat seine
kubanische Heldenleistung andächtig der Menschheit geschildert.
Als er, nach der ErmordungMac Kinleys, am vierzehnten Sep-
tember1901 Präsident geworden war, kam bald hastiges Leben ins

Weiße Haus. Der Vorgänger, ein Mann von ungewöhnlicher

Jntelligenz,Voraussicht und Willenskraft, hattesich still gehalten
und war nur ins Licht getreten, wenn ein Staatsinteresse ihn aus

dem Schatten trieb. Der neue Herr wollte gesehen, im hintersten
Winkel des Erdballes gekannt sein und war unermüdlich in dem

Bemühen, den werthen Namen dem Stamm der Weltesche ein--

zukerben. Mit behendesterKunst organisirte er seinenWeltruhm.
Sicherte heute dem Onkel Sam das geweiteteJmperium. Rief,

ein«an Kosten der Trusts durch die Klippen der Volkswahl Ge--

lotster, morgen zum Kampf gegen dieUnternehmerkartelle, deren-

Häupter er reicheNäuberschimpfte. Und versprach, übermorgen
21



238 Die Zukunft.

dem Menschengeschlechthöhere Kultur, den Bürgern der Ver-

einigten Staaten die Gesundheit und Sauberkeit des öffentlichen
Wesens herbeizuzaubern. Hic et ubique. Ein Demagoge von statt-

lichemFormatz nie vonSkrupeln undZweiseln geplagt ; zu schneller

Auffassung und Anpassung fähig; und mit einem in der Neuen

Welt nie erblickten Muth zu der Allure des sieghaften Impera-
tors. Eine irgendwie beträchtlicheLebensleistung des Fünfzigers

ist vonWeitem nicht zu erkennen. Er hat die Ställe derUnion nicht
gereinigt, derTrusthydra nicht einen Kopf abgehauen; nur,durch
die Aengstigung derKapitalisten, seine Heimath in eine Krisis ge-

rissen, aus deren GefahrNockefeller, Morgan und andere ,, reiche
Räuber« das leidende Land rettenmußten.Amerikaner der höhe- .

renGeistesschicht sprechenimTonironischerGeringschätzungüber
denMann und seineVluffs DochmußimTonseines Wesens ein

Stück der ,,Volksseele
«

zu robustemAusdruck gekommensein: sonst
hätte er im Yankeegedräng nicht solchen Anhang erworben und

bewahrt . . . Vor sieben Monaten, als Herr Roosevelt, der in

Afrika alles je von Zoologen erwähnteTropengethier in denWü-

stensand gestreckt haben sollte, durch Europa toste und (der Ver-

fechter derMonroe-Doktrin,die jedeEuropäereinmischung in ame-

rikanische Politik abwehrt) den Völkern der Alten Welt unver-

langte Lehre ins Antlitz sprudelte, waren hier solcheSätze zu le-

sen. Wurde gefragt, ob man jenseits von der Atlantis in diesem
Theodoros etwa noch einmüthigdenNepräsentanten amerikani-

scher Volkheit sehe. Und empfohlen, den Mann, der uns in Ost-
asien gefällig war, in der schwierigsten Stunde neudeutscher Ge-

schichteaber für Frankreich optirt und der Dritten Republik fast
mehr noch als derVrite Grey und derNuss e Lamsdorfgenützthat,
weder wie einen Monarchen noch wie einen Hort deutscher Na-

tion zu empfangen. »HerrRoosevelt ist ein Privatmann, der zu

seinem Vergnügen reist. Vielleicht will er, der wieder Präsident

zu werden wünscht,mit derThatsache, daß er an Europens Höfen
wie einJmperator empfangen, in Europens Hauptstädtenwie ein

volksthümlicherHeld gefeiert wird, auf seine Landsleute wirken

und seine Wahlchancen bessern. Staatsgeschäftsreisenderister je-
denfalls nicht. Die ungemein schnelleEntwickelung zum Weltim-

periumhatAmerika der Gefahr hochmüthigerSelbstüberschätzung
genähert. Die Yankeeneigung in den Glauben, derAmerikanersei
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der vollkommene Ausdruck moderner Menschheit und dürfe auf
seinerHöhe den zwischenVasaltenund verfallenenSchlöffernkeu-
chenden Europäer belächeln,wird begünstigt,wenn Europa die

Sippe Jonathans würdelos umdienert. Ob drüben die ernsten
Menschen, deren Geldgier nicht ärger, deren Pflichtgefühl und ·

Kultursehnen nichtgeringer istals deutscher Kaufleute,stark genug

sind, um ihr Land vor der Schädigung durch Demagogenkniffezu

hüten,bleibt abzuwarten ; die SchätzungamerikanischerNüchtern-
heit müßteschrumpfen, wenn Gauklerbravour dortauf den höchsten
Sitz hülfe.

«

Das wird nichtgefchehen : las ich in manchem Brief, der

übers Meer kam; auch dem GesprächmitAmerikanern der Vorder-

reihemußteichdieseGewißheitentnehmen.Anderesprachenanders;
mit zweifelloser Zuversicht die Stimmen, die aus Amtssphären her-
übertönten.DieSpektakelreiseNoosevelts,hießes da,ist widrig und

über denTaktmangel des Mannes,über die lächerlicheTrivialität

seinerReden keinWort zu verlieren. Das schadetihm hier aber nicht
im Allergeringsten.DieAmerikaner kennenihn und wissen, daß ihm
die Reise, wie einFaustkampf oder eine Löwenjagd, ein sensatio-
nelles Erlebniß ist, das er als Nervenfutter braucht, und haben
seinelaute Bersicherung,nie werde er,wie GeneralUlyss es Sidney
Grant in Europa und Asien that, nach dem Ablauf seiner Präsi-

dentenzeit herumreisen undsichfeiernlassen, immerungläubigbe-
lächelt.Die Gelehrten verhöhnen ihn eben so schonunglos wie die

Leute in Wallstreet. Wer die Masse haben will, mußWesenszüge
zeigen, die den feineren Geist abstoßen. Roofevelt ist jetzt popu-
lärer als auf der Höhe seiner Präsidentschaft. Daß er dem Papst
grob zu antworten wagte, hat seinen Nimbus erweitert. Will er

kandidiren, so kann Keiner ihn schlagen. Läßt er sichaufstellen, so
wird er 1912 mitnoch nie erschauter Mehrheit gewählt; und wenns

möglichwäre, ihn heute schon auf Tafts Posten zu bringen, so
würden neun Zehntel aller Amerikaner dafür stimmen. Warum?

WeilTaft, mit all feiner Tüchtigkeit,die Leute langweiltundNoose-
, velt, mit seinem dramatischen Temperament, ihnen stets neuen Un-

terhaltungstoff bietet. Er kommt wieder an die Spitze : und deshalb
ists klug, daß ihm Deutschland alle erdenklichen Ehren bereitet.

So sprachen ernsthafte Menschen. Bei einem Trauergottesdienst
zum Gedächtniß Eduards des Siebenten nannte, im Mai, der

Reverend Dr. Robert S. Mac Arthur in einer newyorker Kirche
210
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Herrn Noosevelt den König der Erdenkönige.Nach Allem, was

ich gehört und gelesen hatte, mußtemir dennoch derzweifel blei-

ben. Die Sozialisten hassen den Mann; haben ihnin einerSchimpf-
fluth, von der Europens übertünchteHöflichkeitnichts träumt, zu

ersäufen versucht. Den Katholiken kann er, der den Papst gekränkt
und die Träger hoher Römerwürde getäuschthat, nichtwillkommen
sein. DieTrustmänner sehen in ihm den Erzfeind und fastalle Be-

sitzenden den Demagogen, dessen Leichtfertigkeit die Panik des

Jahres 1907 bewirkt und das Vermögen der Mittelklasse (nicht
der ,,reichen Räuber«, die im trübenWass er noch neuen Gewinn

fischen konnten) arg geschmälerthat. Und von Mond zu Mond

schwoll die Schaar, die fand, ein zügelloses, nur vonApplausgier
geleitetes Temperament, das ein gesternvor allem Volk gesproche-
nes, gestern feierlich verpfändetes Wortheute vergessenhabe und

deshalb immer wieder den Schein derUnwahrhaftigkeit und treu-

losen Wortbruches auf sich lade, tauge nicht auf den Sitz, wo die

Würde der freien Nepublik thronen soll. Wie sollte für einen von

sostarkenGruppen Vefehdetensich dieMehrheit zusammenballen?
Jn Berlin wurde er nicht, wie angekündetworden war, auf

demVahnhofvomKaiser empfangen,wohnte auch nicht im Schloß.

Doch gabs, ihm zur Ehre, ein Festmahl und eine Gesechtsübung;
er durfte in der Aula der berliner Universität eine Vorlesung lei-

sten (an die sich die jüngsten Semester in grimmiger Heiterkeit er-

innern) und auf die Devotion würdiger Professoren, die ihn un-

bedeckten und gebücktenHauptes bis an den Wagen geleiteten,
huldvoll herniedergrinsen. Der emsigeSchreiberstab,der ihm von

Egypterland her folgte, sorgte für den gehörigenWiderhall. Jn
der berliner Rede war nur der Muth zu plumper Umschmeichel-
ung des Kaisers beachtenswerth. Thut nichts, sagten die Ueber-

schlauenz der Mann wird wieder Präsident, hat alle Winde, die

in den Vereinigten Staaten die Stimmung hitzen und kühlen,im

Schlauch seines Willens und wir müssenfroh sein, wenn er uns

freundlich bleibt. Ueber London (wo der Reisende die einfachste
Taktpflicht unerfüllt ließ) gings in die Heimath zurück. Jns wil-

deste Getümmel derAgitation-Edward Henry Harriman,derTheo-
dorum recht in der Nähe sah, hat einmal geschrieben, heutzutage
gelte Einer, der redet, den Meisten mehr als Einer, der handelt.
Herr Roosevelt redete täglich.Tobte, schmähte,verdächtigte; mimte

das Gewissen Amerikas. Da er ringsum, auch von Freunden,
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hörte, die Würde der Präsidentschaftheische von Dem, der einst
ihr Träger war, selbst im Kampf eine noble Haltung, sich ver-

einsamen fühlte und, out in the cold, zu frieren anfing, verbündete
er sichdem mächtigenPreßkapitänHearst,den er vorher bekämpft
hatte ; und schien des Sieges nun völlig sicher. Er ist geschlagen
worden. Die Nation, die ihn so lange reden ließ,hatbündiggegen

ihn gesprochen und derDemokratenpartei im KongreßdieMehr-
heit verschafft. Ein Triumph der Trusts? Die Demokraten, die

das Evangelium von der Ebenbürtigkeit des Silbers seit Eleve-

lands zweiter Präsidentenzeit aus derMassengunstgedrängthat,
haben die Zwingburg derTrusts früher und ungestümer berannt

als die Nepublikaner. Nein: das Ergebniß der Novemberschlacht
ist eine ganz persönliche Niederlage Noosevelts Den will man

nichtlänger an der NampesehenDeristzin unvergleichlichhöherem
Grade als Eleveland für die Handelskrisis des Jahres 1893, für
den Windbruch von 1907 verantwortlich. Ein Unruhestifter, der

sichin Caesars Toga mummen möchte,morgenneue Panik erwir-

kenkann und Europens Spottsucht wieder über den Yankee lächeln
lehrte. Amerika wollte beweisen, daß es nicht sei wie Dieser und

den Blick durch Praestigia nicht blenden lasse. Der mannichfach
begabte und (auch im gefährlichstenSinn)versatileMannmag sich,
wenn er eine Weile geduldig im Dunkel bleibt, von der Nieder-

lage erholen. Als Machtwerber ist er fürs Erste abgethan. Und

mit ihm, so wollen wir hoffen, einWahn, der allzulange das deut-

scheAuge umnebelt hat. Daß die amtliche Verichterstattung irrte,
ist, wie jederFehl armer Menschenschwachheit, verzeihlich Was

aber trieb im Mai denn zu der Proskynesis? Der Glaube, daß
Roosevelt Deutschlands Freund, Englands Feind sei und, als

Vertrauensmann Amerikas, im Rothfall die Vereinigten Staaten

aufunsere Seite bringen werde. DenWünschen Specks vonStern-

burg hat er sichmanchmal willfährig gezeigt ; als der Senat das

Marmorgeschenkdes Deutschen Kaisers zurückschickenwollte, den

Vorschlag durchgedrückt,daß dieser steinerne Preußenfritz nicht
als König, sondern als Feldherrbehandelt und, nebenHannibal,
vor dieKriegsschuleinWashington gestellt werde ; alsosehrpfiffig
eine sichtbare Kränkung vermieden. Doch in derzeit anglo-deut-
schen Konfliktes die Bereinigten Staaten gegen England mobil

zu machen: Das vermöchte nicht einmal der großeGeorge, wenn

er von seinem Reiterstandbild ins Leben niederstiege. Noch im
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heftigsten Zank fühlt der Amerikaner sich dem Vriten verwandt.

Und wie ungern gerade die besten Elemente im Land schon in

ruhigen Tagen eine feindsäligeWendung gegen England sehen,
haben drüben die Deutschen gemerkt, als in diesemLenz derLuft-

planeinerdeutsch-irifcheanteressengemeinfchaftaufgetauchtwar,
deren GrundmauernurderGrollgegenBritanienmörtelnkonnte.
Auch wenn der newyorker BürgermeisterGaynor oder der Histo-
riker Dr. Woodrow Wilson 1912 Tasts Nachfolger wird, kön-
nen wir den Amerikanern befreundet bleiben (und von einem

Demokratenkabinet vielleicht sogar günstigereEinführmöglichkeit
erwarten). Aber die Hoffnung, hinter der Atlantis einen Bundes-

genossenzu finden, der mitdem Schwert uns die Weite öffnet,muß
endlich eingescharrtwerden; und dürfte,auch wenn ihr » bossss noch
einmal auf die Beine käme,nie wieder deutsche Köpfe verwirren.

Lau d e s.

Klarheit ist, mag sie auch Schmerz bereiten, immer nützlich;
wer sein Herz nicht an Trugbilder hängt, ist vor Enttäuschung

sicher.SeitFürstVülow, nach der Annexion der Valkanprovinzen,
von der in Oesterreichs Fährniß bewährtenNibelungentreue der

Deutschen sprach, hat bei uns zu Haus Mancher sich angewöhnt,
das Berhältniß zuOesterreich-Ungarnpathetisch zu betonen. Der

vierte Kanzler traf als Citator nicht jedesmal ins Schwarze. Als

er, beieinemunnöthigenAusfallgegen Chamberlain, behauptete,
schon Friedrich habe die Schmäher Preußens und seines Königs
gewarnt, aufGranitzubeißen, lieherdemVorussenWorte, die der

Korse NapoleonBonaParte gesprochen hatte. (»Les pamphlåtaires,

je suis destinå å Streleurpatüre,mais je redoute peu d’åtre leur vjctime:

ils mordront sur du gravit- «) Als er seineLandsleute den Mannen

Gunthers verglich, bedachte er nicht, wie schlimm den treuen Ni-

belungen im Heunenland Etzels gelohnt ward. Einerlei. Nur:

wir wollennüchternbleiben und auch von OesterreichsUngarn nicht
mehr erhoffen, als es, mit seinenCzechen und Polen, Magyaren
und Südslaven, im Drang uns zu gewähren vermag.

Jn der OefterreichischenDelegation (dem aus beiden Häusern
des Reichsrathes gewählten Ausschuß zur Berathung der den

Neichshälften gemeinsamenAngelegenheiten) ist wieder über die

bosnische Krisis und die deutsche Hilfe geredet worden. Und wieder

mußte der Hörer die Fülle PolitischerKultur bewundern, die in
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diesen vom Thorendünkelverrufenen Häusernzu finden ist; nach

neidigem Seufzer dann wieder fragen, warum just bei uns jede
Debatte über internationale Politik schon am Quellso kläglichver-

sanden müsse.Die Delegirten Marquis vonBacquehem, Dr.von

Grabmayr, Kramarz, Lecher, Fürst Schwarzenberg hatten den

Stoff,dasGewebe gründlichgeprüftundgabenihrerWillensmein-
ung stets klaren, oft reizvollen Ausdruck ; der Sozialdemokratselbst
sprach über Dynastie undMachtpflicht mit besserem Verständniß
unentbehrlicherRealitäten als seitJahren je ein Genosse im Deut-

schenNeichstagNirgends wurde dieKlage gellend laut,daßdieAn-
nexion zuvielGeld gekostet habe zund sie wäre dochsehr viel billi-

ger zu haben gewesen,wennFreiherr vonAehrenthal früh genug für
die Sicherung derTruppentransporte durch ein zweitesBahngleis
vorgesorgt und nicht zu früh den Sands chakNovibazar derTürkei

zurückgegebenhätte.Jn einer ungemein wirksamenNede (die von

dertraurigenGroteske der austro-italis chen Bundesgenoss enschaft
den Schleier zog und dem Betrachter zeigte, wie in der Eisregion
Südtirols österreichischeund italienische Soldaten einander als

BorpostenfeindlicherHeere gegenüberstehen,wie die Regirungen
der verbündeten Reiche gegen einander hastig die Grenzen be-

festigen undDreadnoughts bauen), hatherr von Grabmayr gesagt:
»Wir müssenfroh sein, daß dem Minister des Aeußeren die frische
Farbe der Entschließungnicht von des Gedankens Blässe ange-
kränkelt wurde; daß er, unter schwerer Verantwortung, denMuth
fand, unser Recht auf Vosnien zu proklamiren und den Mächten
nichtsAnderes zu überlassenals die Eintragung unseres ersessenen

Rechtes in das europäischeGrundbuch und dieAnnullirung des

obsolet gewordenen Artikels 25 des Berliner Vertrages« So

dachten mindestens zweiDrittel derDelegation. Trauertöne ver-

nahm man nur aus dem Munde des klugenCzechenführersKra-

marz. Der fürchtet,die wiener Politik werde fortan von Berlin

aus bestimmt,Oesterreich-Ungarn gezwungen werden, alle Welt-

händel des DeutschenNeiches mitauszufechten, denWestmächten
ein Gräuel zu seinund mitNußland,um dessenLiebe Lexa von Aeh-
renthal sichdoch seit Jahrzehnten bemüht habe, in Todfeindschaft
zu leben-Fürchteterswirklich?KurzsichtistdemhellBlickendennicht
zuzutrauen. Wenn er fragt, aus welcher Noth Deutschland denn

dem Nachbar geholfen habe,könnteerselbst sichdie Antwortgebent
Aus ernster NothzdennOesterreich war nur militärisch,nichtaberin
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der Eis enbahntechnik zum Kampf gerüstetund durfte nicht riskiren,
fürdenTruppennachschub,wieRußlandimmandschurischenKrieg,
aus einen einzigen Schienenstrang angewiesen zu sein. Freilich
wußte er, daß von der Lippe des Grafen Aehrenthal diese Ant-

wort nicht kommen werde. Wußte auch, daß seine düstereSchick-
salskÜUdUUgdiese Lippe zUm Lächelnkrümmen müsse. Der Tak-
tiker sprach: und nannte unvermeidliche Gewißheit,was er ver-

mieden zu sehen wünschtund hofft. Marquis Vacquehem, der

Verichterstatter derDelegation,hat ihn an die Thatsacheerinnert,
daß zwischen Petersburg undWien schon wieder recht freundlich
verhandeltwird. Um solcheVerhandlung zu ermöglichen,hatHerr
Stolypin den ihm nah verwandten Sasonow auf den Platz Js-
wolskijs gesetzt.Und daßdie WestmächteOesterreich gern rasch ver-

söhnenmöchten,ward Denen, die das eifernde Paar Cartwright-
Crozier nicht an derArbeit sahen,durch Roseberys Sendung nach
Wien bewiesen. Seit den Tagen von Salzburg und Reichstadt
war das Habsburgerhaupt nicht so umworben. »Die Monarchie
hat in das Getriebe der europäischen Politik machtvoll einge-
griffen. Die Krisis hat mit einem vollen Erfolge geendet, mit einer

Stärkung unseres AnsehensimAusland und miteiner Erhöhung

unseres Selbstbewußtseins, die nicht hoch genug anzuschlagen ist.
Und das Deutsche Reich hat sichbereit gezeigt, die letzten Konse-
quenzen aus derVündnißpflicht zu ziehen, wegenEtwas, dasFiirst
VismarckdasVischenHerzegowinanannte,als ervondenKnochen
des pommerschenGrenadiers sprach«Das hat, nach dem Bericht
der Neuen Freien Presse, Marquis Vacquehem in der Schluß-
rede gesagt; und damitangedeutet, daßder erste Kanzler die Bünd-

nißpflichtleichter als der vierte genommen habe. Der geistreiche
Plauderer irrt. Am fünften Dezember 1876 sprach Bismarck im

Reichstag: »Ich werde zu irgendwelcher aktiven Vetheiligung
Deutschlands an Orientangelegenheiten nicht rathen, solange ich
in dem Ganzen für Deutschland kein Interesse sehe,welches auch
nur (entschuldigen Sie die Derbheit des Ausdruckes) die gesun-
denKnochen eines einzigenpommerschenMusketierswerthwäre.«

Damals gab es kein deutsch-österreichischesBündniß; war nicht
von derHerzegowina die Nede,sondern von russischenZöllenund

vom Christenschutz in der Türkei. Als Bismarck, nach dem Ber-

linerKongreß und nach der gasteinerBerständigungmitAndrassy,
das Wort wiederholte, handelte sichs um Vulgarienz waren die
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von Alexander dem Zweiten in Neichstadt dem KaiserFranz Jo-
seph als Preis der Neutralität im Türkenkrieg zugesagten Pro-

vinzenBosnien und Herzegowinas chonvon österreichischenTrup-

pen besetzt.Daß wir unter Vismarcks GeschäftsführungdasUn-

gemach des Jahres 1909 erlebt hätten,ist kaum vorstellbarz gewiß
aber, daß der Stifter des Bundes dessen Pflicht sichnie feig ent-

zogen hätte.Vielleicht hätte er sie auf andere Weise erfüllt; wäre

sein Nath, noch unter Nikolai Alexandrowitsch, in Petersburg so
mächtiggewesen, daß er nicht bis zu rauher Drohung zu schwel-
len brauchte. Das war einmal.Warum aber mußtenoch jetzt bei-

nahe jeder Delegirte der deutschen Treue ein Kränzlein winden?

Dieser Frage muß der in die Klarheit Strebende nachdenken.
Trop de fleurs· Auch in Wien weißjederWache, daßDeutsch-

land 1909 gehandelt hat, wie es handeln mußte; daß sein Inter-
esse,nicht Oesterreichs, dieses Handeln erzwang. Welcher Schuld
wegen wurde Oefterreich denn gescholten und bedroht? Weilesin

der Aera des jungtürkischenParlamentarismus, der Bosniaken

und Herzegowzen an die Wahlurne rufen konnte, seinHoheitrecht
demBereich des Zweifels entrückt,das Ansehen des alten Kaisers
zur Erledigung eines dem Nachfolger unbequemeren Staatsge-
schäftes benutzt und die seit dreißigJahren okkupirten Balkan-

provinzen annektirt hatte? Nein: weil es dem Deutschen Reich
verbündet und noch nichtentschlossenwar, dieseBundesgenossen-
schaft gegen einen anglo-russifch-französischenAssekuranzvertrag
zu tauschen ; und weil,so lange diemitteleuropäischenKaiserreiche
nicht von einander zu haken waren,die Einkreisung Deutschlands
nicht zu voller Wirksamkeit kommen konnte. Wurde Oesterreich
eingeschüchtertund aus dem Bund geängstet,dann mußtenwir

bereit sein, gegen die kaunitzischeKoalition(Frankreich,Nußland,
Oesterreich unter britischem Patronat), deren Schreckbild dem

ersten Kanzler den Schlummer störte,zu kämpfen oder von ihr
demüthigendeZumuthung hinzunehmen. Blieb da eine Wahl?
Dem nur, der auch Oesterreich noch verlieren und dann vielleicht
imFrostüberVereinsamungundMißachtungflennenwollte.Als,
im März, unsere Offiziösen Herrn von Aehrenthal zu sanftmü-

thiger Milde ermahnten, wurde hier gesagt, ohne noch längeres
Zaudern müsseim Hirn der Deutschen die Ueberzeugung geschaffen
werden, daß von Ostmorgen ein Krieg kommen kann, dem nur ein

Tron zaghaft ausbiegen würde und der nicht, wie die Blindheit
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wähne, fürOesterreichs, sondern fürDeutschlands Lebensinteresf e

zuführenwäre.Wurde an den verhängnißvollenFehler erinnert,
den der stets ängstlicheFriedrich Wilhelm machte, als er, trotz
Steins wuchtigerWarnung,18050esterreich ungeschirmtderWuth
Vonapartes überließ. Und, nach diesem Rückblick,gesagt: »Des
Gezerrs und Gezeters wäre rasch ein Ende und die Lautesten
würdenstumm,wennman draußen erst wieder wüßte:Deutschland
ist zur Kraftprobe bereit.»«Auch ohne das Gebot der Vündnisz-
pflicht mußten wir thun, was wir thaten; und allzu fürchterlich
war die Gefahrnicht, in die wir uns wagten. Die Türkei mit über-

reichlichem Trinkgeld abgefunden.Frankreich, der Valkanbankier,
zärtlichum die Ruhe Südosteuropas besorgt. Nußland, wie in der

Neichsduma offen ausgesprochen ward, kaum fähig, das für den

Grenzfchutz Rothwendige zu leisten. Mit solchen Partnern hätte
Eduard sichnichtaufdasSpielgegen einenVankhalter eingelassen,
auf dessenWink fünfMillonenVayonnettesblitzenkonnten. Das

Alles weiß der Oesterreicher. Und dennoch, nach dem Wort des

Berichterstatters, Lobgesänge,Hymnen und Dithyramben? Kal-

chas könnte mißtrauischwerden. Kein Deutscher möchtezweifeln,
daßOesterreich injedem Vündnißfall seinerPflicht genügen würde;
auch wenns inzwischenmitRußlandwieder ganz einig geworden
wäre. Davon wurde in den Delegationen nicht gesprochen. Nur

der Gedanke, Deutschlands Konflikte könnten Oesterreich-Ungarn
schädigen,aus lächelnderRuhe zurückgewiesen;gelassen erklärt,
die Doppelmonarchie habe von den westöstlichenBündnissenund

ententes nichts Arges zu fürchten; und, mit kräftigeremNachdruch
verkündet, Negirung und Parlament werde jede Anregung »ir-
gendwelcher Art«, die Rüstung zu mindern, mit redlichem Eifer-
unterstützen.SirEdward Grey wirds, für alle Fälle,notirt haben.
Vritanien, Nußland, Frankreich, Jtalien, Oesterreich-Ungarn:
fünf großeEuropäersindfür die Kontingentirung derWehrmacht..
Die Kleineren müßten mit, selbst wenn sie nicht so gern wollten.

Die United States derDemokraten und Carnegies würden sich von

so löblichemStreben nicht ausschließen; und Japan hat veraltete

Schiffe und noch nicht das zu modernen Neubauten nöthigeGeld.

Ob nicht über ein Kleines aus Ost oder West ein majestätisches

Rundschreiben den Staatshäuptern der Erde eineEinladung nach
dem Haag bringt? Dann begönne der Nibelungen Noth. Wer

sein Herz nicht an Trugbilder hängt, ist vor Enttäuschung sicher.
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Completorium.

Während in Wien dem Deutschen Reich, weils vor andert-

halb Jahren bereit schien, gegen Nußland zu marschiren, Lobge-

sänge angestimmt wurden, fuhr der Zar aller Reuss en nach Bots-
dam. ,,DieMonarchen küßteneinanderherzlich aufbeideWangen.
KaiserNikolaus trug deutsche, KaiserWilhelm russischeUniform.

«

Der Brauch ist alt (und könnte nachgerade modernisirt werden;
daß gegen Küsse unter Männern seit der Nacht des Jüngerver-

rathes leicht sichder Christenargwohn regt, hat, bei ähnlichemAn-
laß, schonLagarde warnend erwähnt ;und Höflichkeitläßtsichheute
wohl erweisen, ohne daßderKriegsherr eines Bolksheeressichins
Kleid einer sremdenArmee knöpft,wider die er übermorgenviel-

leicht zu denWaffen rufen wird). Neu war nur, daß zugleich mit

dem Kanzler der Staatssekretär desAuswärtigenAmtes demGast
vorgestellt wurde ; der Untergebene zugleich mit dem allein ver-

antwortlichen Chef. Erster Schritt zur Aenderung eines Zustan-
des, der demKanzler eine nur dem Giganten erträglicheLast aus-
bürdet, oder freiwillige diminutio capitis? Wovon zwischen Früh-
stückund Abendmahlzeit, Jagd und Lichtspiel geredet wurde, hat
draußen natürlich Keiner erlauscht. Am zweiten Tag aber lasen
Alle, im Neuen Palais und in der Wilhelmstraße sei ,, festgestellt
worden, daßauf keinem Gebiet zwischenDeutschland und Nußland

irgend eine Meinungverschiedenheit bestehe «. Jubilate ! Wenns die

Spannung des Lachmuskels erlaubt. Der Gedankenaustausch,
dessen Ergebniß so lieblich aussieht, hatte gewißden bezwingenden
HerzenstonmännlicherAufrichtigkeit.,, Um dieFranzos en für Jhre
nächsteAnleihe nicht zu schwächen,haben wir den Ungarn und den

Türken aus der Klemme geholfen ; nun werden Sies ganz bequem
haben und können den Margemachern noch ein stattliches Stück

abzwackenMett ; nichtwahr? EinJahrhundert lang beherrschte der

anglo-russische Gegensatz in Südosteuropa und Vorderasien die

Stimmung. Seit Sie sichmitden Briten verständigthaben,ist diese
Schwierigkeit beseitigt. Jetzt hoffen wir Alle in Eintracht, daßunter

der Mondsichel eine starke mohammedanische Militärmacht ent-

stehe, die Keinem die Meerengen öffnet,den Valkan wieder zittern
lehrt und die Stoßkrast der panislamischen Bewegung verjüngt.
Waren wir je so einig?«Der Film ist fertig, das Taggestirn ver-

schwunden; seht dem Mann,der die Kurbel dreht,auf die Finger!
n

.
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Mohammedanische Kunst.

DieAusstellung mohammedanischer Kunst in München zeigte
«

» »Z.in noch nie gesehener Vollständigkeit eine Quelle unserer
Kunst. Fliseßt der grisechischeStrom auch in herrlichster Fülle, an

zweiter Stelle kommen die Anregungen der islamischen Länderl
’(Ostasien ist für uns erst spsäteine ästhetischeMacht geworden).

Die klassischseKunst hatte ihr Ende erreicht ; sie war nicht um-

gebracht worden, sondern an Entkråftung gestorben. Schon reg-
ten sich frische Kräfte: bei den Sasaniden, den Kopten, den Syrern,
in Byzanz, in Centralasisen Jm Siegeszug warfen die Araber

Alles nieder, kraft der ungebrochenen Triebkraft ihrer religiösen
Gluth, ihr-er Herrschsucht und Raubgi-er. Prachtliebend und phan-
tastisch, vergeistigt und intellektuell, förderten sie· das Schaffen
sinnlich reicher, befähigter Nation-en, gaben der aufsprossenden
Kunst einen neuen, seltsamen Ton. Der Griechen Beherrschung
jeder Bewegung des menschlichen Körpers, jeder Regung seiner
Seele ließ die Angewandte Kunst in den Hintergrund tret-en. Wie

geschmackvoll, wie richtig sie auch auf diesen Nebengebieten vor-

gehen, braucht ja nicht erwähnt zu werden. Doch ist es kaum eine

Ketz-erei, sieht man in der so mannichifachen, so bestechend anziehen-
den Ornamentik des Mittselalters eine Bereicherung der Kunst.
Ruskin fand in der regelmäßigen Gleichförmigkeit klassischer und

klassizistischer Architektonik eine fluchwürdige, jedes edle und freie
Alenschsenthum vernichtende Erstarrung. Auch wer nicht so weit

geht, empfindet doch die urpersönliche Eigenart, die sozial bedeut-

same, ästhetischwohlthuende Schaffensfreude des mittelalterlichen
Handwerkers. So in einem schmiedeeisernen Gitter, den Grotesken

eines Chorgestühles, einer Apothek-ervase. Diesen Reichthum der

Kleinkunst verdanken wir der ,,mohammedanischen Kuns «.
«

Die münchener Ausstellung war auch in ihrer äußeren Ge-

staltung wichtig. Auf den wohlfeilen Stimmungzauber wurde ver-

zichtet; hier gab es nur einen Luxus, den einzigen, auf den es

ankommt: den des genügenden Raumes Jn hellen, bei aller

Schlichtheit doch vornehmen Räumen kamen allerlei erlesen-e
Stücke aus aller Herren Ländern zur Geltung. Jn den Eingangs-
raum hatte man allerdings schrecklichebraun-e und weiße Würfel
gemalt ; sie mögen kufische Allatheichen sein, bleiben aber »Wie-
ner Sezession«. Doch eine Ausschmückung ohne ödes sGewürfel läßt
sich ja heute in deutschen Landen nicht denken. Die banalsten Pe-

largonienbeete Prangten draußen ; auch Das ist einstweilen bei uns

unvermeidlich. Sonst restloser Genuß; ein handlicher Katalog, in
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den Annexen ausruhende Unterbrechung. Man brauchte nur Zeit.
Die Abertausend-e, die allerhöchstens zwei Stunden darauf ver-

wandten, behaupten wohl mit Unrecht, daß sie sich «leidenschaft-
lich« für Kunst interessiren. Sie haben sich besonders an den

Teppich-en erfreut. "Orientalische Teppiche giebt es im königlichen

Empfangsraum wie in der vier Treppen hoch gelegenen Bürger-

stube. Jeder glaubt, sie zu kennen, und doch ist ihr Gebiet eins der

unzugänglichsten der Angewandten Kunst, Verschiedene Gruppen

lassen sich jedoch deutlich überblicken, einzelne Wunderwerke haften
im Gedächtniß,« einzelne der bewußten oder unbewußten Stil-

gesetze dieser uns so fremden, ungelehrten Künstler werden uns klar.

Nur die Oberflächlichkeitbegnügt sich verhiimmelnd mit dem

»Farbenrausch«. Wie nach Goethes Urtheil der Jnhalt eines lyri-
schen Gedichtes von allererster Bedeutung ist, so Zeichnung und

Komposition bei dem Gemälde des Koloristen, so Zeichnung und

Komposition bei der Werthschätzung eines Deppichs Die schwarz-
weiße Wiedergabe erlesener Beispiele ist von berückendem Reiz.
Unsäglichfein der Rhythmus, das Auftauchen eines Motivs, seine
Verkettung, sein erlöschendesVergehen, das Abwägen derMassen,
ihre Vertheilung Der Kontrapunkt der Borte, der Einklang, die

jede Wirkung steigernden Widersprüche Der Grundplan ist auch
bei dem leichtesten Rankenstil symmetrisch, aber nur scheinbar; auch
bei geometrischem Ornament, bei arithmetischier Vertheilung giebt
es kleine Unregielmäßigkeiten, die ein vibrirendes Leben schaffen.

Als das Sasanidenreich im siebenten Jahrhundert den Ara-

bern unterlag, gehörte ein Vrachtteppich des Herrschers zur Beute-

Er hieß «Frühling des Khosroe«, war mit Gold durchwirkt, mit

Juwelen bestickt, war die Darstellung eines Gartens mit Brunnen

und Bäumen und Vögeln. Solche ,,Gartenteppiche« wurden noch
tausend Jahre später in Versien geknüpft: Wasserläufe, von

Fischen belebte Becken, blühende Mandelbåume, auf denen Vögel

singen, Cypr-essen, die in ihrer dunklen Strenge die Masse des

Zweiggewirres gliedern und halten, als Rand üppig sprießende
Blumen. Dabei eine ruhige, harmonische, den Boden bedeckende

Fläche. (Aie wurden Teppich-e an die Wand gehängt; diese Ent-

gleisung blieb dem West-en vorbehalten.) Sie entstammen der großen

Blüthezeit persischer Kunst, dem sechzehnten Jahrhundert. Vor

zwanzig Jahren konnte man die ausgesuchtesten Exemplare für ein

paar Hundert Mark erwerben ; jetzt werden sie mit Gold aufge-
wogen. Der auffallendste Teppich der Ausstellung war wohl der

»Jagdteppich« des wiener Hofes. Um ihn für München zu erhal-
ten, reiste Vrinz Ruprecht nach Wien. Der Kaiser fragte freundlich-



250 Die Zukunft.

und erstaunt: »Was, habe ich einen so hübschenTeppich ?« Er lag,

unbeachtet, aufgerollt in Schönbrunnz jetzt wird er auf zweiund-
einehalbe Million eingeschätzt.Auch diese »0agdteppiche«stammen
aus dem sechzehnten Jahrhundert ; sie zeigen Thiergruppen und

besonders oft den sich auf eine Hirschkuh stürzenden Löwen, ein

chinesisches Symbol der Langlebigkeit. Denn auf Schritt und Tritt

findet man in Persien den chinesischen Einfluß.
Jn Armenien und Kleinasien hatte man die persischen Pflan-

zen und Thiere geometrisch vereinfacht; so entstanden aus den

buddhistischsen Zeichen des Blitzes die ,,Vögelteppiche«. Auch die

Türkei verarbeitete und stilisirte die Vorbilder aus Persien, formte
sie in geometrisch-eMuster um. Diese Gattung kam im fünfzehnten

Jahrhundert nach Jtalien und den Niederlanden Wir finden sie
auf Bildern eines Raffaellino del Garbo oder Memling und lernen

aus diesen Abbildungen die frühere Teppichkunst kennen. Selten

und sehr kostbar ist die bis vor Kurzem »Damaskusteppiche« ge-

nannte, jetzt den türkischenHoffabriken des sechzehnten und sieben-
zehnten Jahrhunderts zugeschriebene Gattung. Da ist ein seidener
Teppich: nur Sterne und Borten, eigentlich nur grün und roth
und gelb ; aber wie sind die Farben abgewogen, wie klingen die

Töne! Die Kette ist gelb, der Schuß ist roth; so steigert dies Gelb

die Wärme des Roths und durch die abwechselnde Lage- des Fadens
entsteht ein schillerndes, weich üppiges Spiel. Anspruchlosere, aus

Wolle geknüpft, zeigen ein gedrungen-es, übersichtliches geometri-

sches Arabeskenmuster. So einer aus dem Kaiser-Friedrich-Mu-
seum; das W-einroth, Laubgrün, Ultramarinblau ist gleichwerthig
und gleichmäßig vertheilt und giebt eine ruhige Harmonie-

«

Man kanns nicht vermeiden: man muß von der Farben-
pracht, den symphonischen Steigerungen der Töne sprechen. Was

uns berückt,ist nicht etwa nur, wie so oft behauptet wird, die Pa-
tina der Jahrhunderte, die Entfärbung und Verblassung Mehrere
der hier ausgestellten alten Exemplare wirken so frisch, als hätten

sie eben erst den Teppichbaum verlassen, und sind doch von hin-
reißender Farbengewalt. Dagegen zeigen sorgfältige moderne Er-

gänzungen einer Vorte den klaffenden koloristischsenAbstand. Man

betrachte nur in irgend-einem dieser besten Teppiche ein Farben-
feld. Hier spielt ein helles Türkisblau in violettes Saphirblau, hier
erhält es eine Jndigotiefe, hier verblaßt es zum sanften Lila einer

Jmmergrünblüte. Und von Weitem ist der Fleck ,,blau«. Dort ist
ein gelber Grund ; ser steigert sich zum Goldorange, zerfließt in Ci-

tronentöne, vertieft sich bis zur grünlichen Vronze. Ein »gelb-es«

Feld. Auf dem Gold- und Silbergrund der »Polenteppiche« (Per-
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sischeErzeugnisse der guten Zeit, die als Geschenkean Fürsten und

Votschafter zu uns kamen) zeigt dser florale Rankenschmuck ein-e

Pastellskala von Apf-elgrün, Schwefelgelb, blassem Pflaumenblau
und Himbeerroth Das große Rankenmuster eines Deppichsaus

der M-ehmed-Pascha-Moscheein Stambul hat milchiges Terra-

kotta, Schieferblau, ein Resedagrün
Die orientalische Buchkunst ist den Nie-isten völlig fremd.

Gerade heute, wo wir uns so gern mit den Problemsen der Buch-
kunst beschäftigen,ist hier viel zu lernen. Seit einem Jahrtausend
ist man dort ans Ziel gelangt. Schon dise martinischen Manuskripte
aus dem Mesopotamien des achten Jahrhunderts zeigen eine voll-

kommene Wirkung des Blattes: Schrift und Verzierung homogen,
kostbar in Gold geh-alten. Wie hoch die islamischen Völker die

Schriftschönheit einschätzten, ist bekannt. Auch die Bornehmsten
des Landes versuchten sich in dieserKunst; einig-e der ausgestellten
Korane sind von der Hand eines Sultans geschrieben. Wir sehen
die kufische Schrift, die älteste, klassische der Arabier aus ihrer he-
roischen Zeit. Schwere wagerechte Striche mit schneckenartigen Bo-

luten, wuchti-gieMonument-alität,ein dröhnenderRhythmus Dann

folgt die Kursivschrift des täglichen Lebens, mit den Abarten der

nordafrikanischen, der spanischsmaurischen Reiche. Sie sind gra-

ziös beweglich. Der in Piersien üblicheDuktus hat kühne, sich nach
oben schwingend-e Striche und, als letzte Austiftelung, das ners

vöse Schikusta, eine spitzsindig komplizirte Berschnörkelung haar-
feiner Linien.

Selbst unser westliches Auge vermag die Schönheit solcher
Blätter zu genießen. Die religiöse figürlichesDarstellung war den

gläubigen Musulmanen (wi-e auch anderen ernsten Anhängern
spiritualistischer Religionen) ein Aergerniß ; so befriedgten sie ihre
fromm ästhetischenGefühle durch die liebevolle, kunstvolle Wieder-

gabe der heiligen Worte. Jedes dieser Bücher ist ein abgeschlosse-
nes Kunstwerk ; wenn man Hunderte untersuchte: nicht zwei wür-
den einander ganz gl-eichen. Die ersten und letzten Blätter er-

innern hier und da an ein-en herrlichen Rankenteppich Die Bor-

satzseiten haben manchmal weich vers chwimmende Motive, ein Nach-
hallen der streng gezeichneten Ornamente. Die Deckel zeigen feine
Goldpressung-en, die späteren oft eine spitzenartig ausgeschnittene
Verzierung. Offenbar haben diese älteren, über Venedig, auf eu-

ropäische Einbände gewirkt. Auch Lackdeckel kommen vor ; die der

großen Zeit sind von höchstem koloristischen Reiz, die neueren

meist so bunt, daß sie nur die Nachbarschaft cåzannischerStilleben

vertrag-en könnten.
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Weltliche persische und indische Handschriften haben sdsenman-

nichfachsten Schmuck. Der Hiafiz (von Walter Schulze) wurde im

sechzehnten Jahrhundert vom Sultan Ali von Meschehed geschrie-
ben. Fast jedes Blatt hat einen anders gefüllten Grund, darauf
Goldranken mit Thieren und Pflanzen und menschlichen Gestalten.
Eine strenge Umrahmung und doch quellendes Leben ; die Ver-

mahlung dser Regel und der Freiheit« Diesen gesammelten Lied-ern

des Hafiz, dem »Divan«, verdankt Goethe die Anregung zu seiner
Nachempfindung orientalischer Lyrik. Zseichnungen und Minia-

turen sind gleich interessant. Chinesische liegen zum Vergleich da-

neben und lehr-en, daß die Anregungen selbständig verwerthet
wurden. Die persischsenBildchen haben ein-e mosaikartige Farben-
wirkung ; beliebt sind milchige Töne. Da giebt es reines Mennig-
roth, Fliederblüthenfarbe, Ochsenblutpurpur und Kanariengelb.
Kri-egsszenen: ein im Kampf gesallener Herrscher, das Haupt auf
den Knien seines Kn-appen, der auf ihn herniedersieht und ein Tuch
an sein-en Mund preßt, um sein Schluchzen zu ersticken. Ringsum
schweigend die Krieger. Jagdszenen: immer der schlanke, zierliche
Typus des Pferd-es. Liebeszenen: der reichgeschmückteJüngling
steht am Thurm, oben beugt sich die Schöne hernieder, blühen-de
Pfirsichbäume, zwischen ihnen Cypr—essen.Die indischen Portraits

miniaturen zeigen scharf gesehene Charakterisirung der Züge, als

Hintergrund lyrischie Landschaften mit fernen Gebirgshsorizonten
und Abendwolken oder die Pracht der weißmarmornen, mit Gold

geschmücktenPalastaltare. Die Körper sind wenig gegliedert, steif--
prächtig bekleidet, Händ-e und Füße schlecht gezeichnet. Jndische
und persische Maler lassen ihre Gestalten nie fest und sicher auf-
treten. Das Zeichen einer gewiss-en künstlerischenSchwäche, so bei

Filippo Lippi, so bei dem vergötterten Greco. Allerdings haben
einige Werke der namhaften perfifchien Meister (V-ehzod, Riga Al--

bani) zuverlässigere Zeichnung.
Gold- und Silbserwaaren durften das Gebethaus nicht

schmücken; so wurde denn alle erdenklichse Pracht für das Glas-

geräth aufg-espart.' Moscheelampen tragen die Inschrift: »Gott ist
das Licht des Himmels und der Erde, dieses Licht gleicht einer

Flamme, die in einem Kristall leuchtet wie ein Stern.« Einfach
edle Formen, ein blasses Topasgelb mit farbigem Schmelz verziert.
Mit solchienLampen und Teppichen waren die feierlichen alten Ka-

thedralen des Jslam überreichlich geschmückt.Jm Dunkel der mit

Wohlgerüchen durchduftseten Hallen leuchtete gedämpft die Far-
bengluth. Unsere Museen sollten einen Vruchtheil der für gigan-
tische Fälschun-gen,F·eudalburgen, romanische Schlösser, gothifche
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Kirchen des zwanzigsten Jahrhunderts bewilligten Staatsmittel

erhalten, um Modielle herzustellen. Dann würden auch die islas
mischen Bauten besser verstanden. Die späte, zum größten Theil

minderwerthige Ausschmückung der Alhambra ist weltbekannt,
wurde und wird eifrig kopirt; die schlichteGröße der maurischen,

sarazenischen und persischen Thürme, Thore, Festungen, ihrer
ältesten Gotteshäsuser (etwa der noch heute von Zuthaten ver-

schonten Moschee von Keruan in Tunis) ist nicht Vielen auch nur

aus Nachbildungen gegenwärtig.

Jmmer wieder kommt man auf Versien; und doch war es

immer Verschmelzungsgebiet der verschiedensten Kulturen Es hat
sich mit der Kunst der Babylonier, der Griechen,sChinesen und Ta-

taren amalgamirt. Wie kaum je ein Volk waren die Perser aneig-
nungfsähig, wie selten ein Volk haben sie auf andere Völker ge-
wirkt. Bei den arischen Versern überwiegt das Blumen-s und Thier-
motiv, bei den semitischen Arabern der polygone Schmuck, die an

algebraische Aufgaben grenzende Durchkreuzung der Linien, das

Räthsel aufgebende Netz der gebrochenen Winkel.

Dem Kriegervolk der Türken wird Unfruchtbarkeit in den

Künsten nachgesagt. Außer den Wunderwerken ihrer Teppichkunst
sahen wir aber recht reizvoll gemusterte alttürkischeSeidenstoffe.
Vielleicht werden ihre »Rhodusteller« überschätz.t;jedenfalls bieten

diese stilisirten Blüthen mit dem heitseren Grün und Blau, dem

charakteristischen Ziegelroth eine gute Augenweide.
Jn den Kopten sieht Mancher mit dem Verfasser des berliner

Museumskatalogs »die genetische Vorstufe der arabischen Kunst.
Vor Allem ornamental, Pflegt sie die lückenloseFlächenfüllung,
hat die Forderung-en der Arabeske.« Lassen Ungelehrte, wie die

Verfasserin dieser Zeilen, die Koptensäle auf sich wirken, so sind
sie von der Richtigkeit dieser Meinung überzeugt. Von anderen

Kennern wird sie nicht getheilt. Aus einzelnem Koptengeräth weht
uns eine seltsame Stimmung an. Hier giebt es grobe wollene Stiefe-

reien mit Köpfen, die an die bekannten egyptisch-alexandrinischen
Sargdeckel erinnern. Aber ein neuer Ausdruck .religiöser-Erregung

ist in diesen Zügen; die Sticker lebten in einer Zeit der Askese, des

grübelnden Suchens nach Reinheit und Wahrheit
Achtzig Räume; und in jedem ist Werthvolles zu sehen. Hier

ist eine alte, mit Schmelz geschmückteSchüssel, mit Darstellungen
des Thierkreises, von bester Raumviertheilung, von einer vorzüg-
lichen Tonalität Sie wurde für einen syrischen Ortokidenfürsten
des zwölften Jahrhunderts gearbeitet und ist das einzige Beispiel
des verschwundenen frühmohammedanischen,auf byzantinischer

22
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Technik beruhenden Schmelzes. Man wußte, daß die Ehinesen
dies-eEmaklstücke»westlicheWaare« nannten, und erkennt nun aus

diesem einen Ueberbleibsel, woher die Anregung zu der so groß-
arjig sich entwickelnden chinesischen Schmelzkunst kam.

Dies-e Schüssel mögen Kreuzsahrer bewundert, sie vielleicht mit

ihren h-e·.m’.sch«enErzeugnissen vom Riederrhein und aus Limoges
verglich-en haben.· Gern verfolgt man in diesen Sälen die Zeugen
alter Zeit. Schätze, welche die nordländischen Ritter mit staunen-
dem Neid betrachteten, wohl auch einmal mit nach Haus nahmen.
Erinnerung-en an eine Phantastische Weltepisode. In diesen orien-

tafischen Höfen fanden die Ritter zu ihrem Erstaunen manche ihnen
nahekiegendenBengffe: Feudalität,W-appen,Minnedienst,Fr-eude
am Waidwsetk am Kampf; den Kultus der Vornehmen Abstam-
mung, der persönlichenEhre, des unbeugsamen.Muthes; die Pflich-
ten des adeligen Wortes und des Frauendienstes. Aber Alles er-

schien ihnen unfaszlich verfeinert. Mit Eifer wurde die Musik ge-

Pslegt; auch die Herrscher geriet-en durch kunstvollen Gesang in er-

regt-e Verzückung Diese m"t Juwelen geschmücktenFürsten waren

erfahrene Jäger, draufgehende Krieger: und doch konnten sie die

kunstvollsten Schriftzüge malen. Sie waren gebildet, übten sich in

silbenst—echender,komrlkzirter Dichtkunst und beriefen Gelehrte, um

sich in der Dialektik auszubilden. Die weisen Männer wurden erst
durchräuchert, durchdnstet, dann in den Goldmosaikraum des Herr-
schers gsesiihrt und nun entspann sich eine freimüthige Diskussion
über allerlei subtile Fragen. Märchenhaft erschien der Luxus; da

gab es Palastgebiete von einer Stunde im Umfang, unübersehbare
Schaaren von Dienern im Damastgewand, die Höfe waren mit grü-
nem Marmor (vcrdo anti(—o)gepflastert, Gold, Silber und Juwelen
verzierten Tag und Nacht plsätscherndeBrunnen. Frauen sah man

in der Ferne, ihre Schleier glichen einem mit Goldfäden durch-
zogenen Spinnengewebe. Bei den Festen rieselten Vlumenblätter

aus die Gäste hernieder.
Da hängt auch dser Alantel Kaiser Heinrichs des Zweit-en in

der schwer goldenen Pracht, mit Rektern, mit Löwen, Ranken und

Vögeln verziert. Hier ist ein sammetbrokatener rechter Handschuh
und die goldene Armschkene, mit der Soleiman in die Schlachten
ritt· Die moskauer kaiserliche Rüstkammer hat eine mit Edelsteinen

besetzte, massiv goldene Wasserkanne und Wasserschüsselgesendet;
türkischeArbeit. Die Mutter Peters dies Großen schenktesie ihrem
Enkel Alex-ei. Der junge Thronerbe wusch sich in diesem golden-en,
mit Smaragd-en geschmücktenGeräth ; und wurdse später vom Bären-
Vater zu Tode geprügelt. Dia giebt es Glaspokale mit einem Dunst
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der feinsten Gold- und Schmelzornamente. Alle Deutschen-wissen
Vom «Eliick von Edenhalsl«, wenige vom deutschen ,,Schicksals-
glas«, das auch aus dem Orient stammt und seit vielen Jahrhun-
derten im alt-en westsälischenFelsenschlosz der Freihekken VVU

Landsberg ängstlich verwahrt wird.

Jedes Schulkind lernt, daß Oesterreich, ja, ganz Deutschland
damals vor den anriickendien Türken ,,zitterte«; und doch ists nicht

leicht, diese noch nicht so ferne Zeit lebendig zu empfinden. Jn

dieser Ausstellung wurde sie anschaulich. Da war die Türkenbeute

des Prinzen Eugen und des Markgrafen Ludswig Wilhelm von

Baden. Dies-en Sattel brachte Kurfürst Max Emanuel aus dem

erstürmten Belgrad, jene große Janitscharentrommel wurde in der

Schlacht von Mohacs gerührt. Ueber ihr hing die einst im Ge-

tümmel wild wehendse »Blutfahne« der Türken; sehr groß, aus

rother«Seide, das zweikslingigeSchwsert des Kakier Ali ist eingestickt.
Ein Bekannter hatte e·nfn geistvollen Einwand gegen diese

mohammedanische Kunst: sksegebe subtile Orgien der Zersvlitte-
rung, der nervösen Verwirrung der großen Linie, auf die es in

der Kunst wie im Leben ankomme. Wer so empfindet, darf sie ruhig
entbehren. Doch wird man von dser Musik nur die Ans-eue.rung, das

schaffensfrohe Dur fordern und auf die hinschmelzende, sinnende

Verfeinerung des Moll mit all seinen Träumen verzichten? Wer

in dieser Kunst all-ein die Verzierung sieht,"drang nur in den äuße-
ren Vorhof. Der Jslam schuf Gebslde von lebenng schlichter Voll-

endung. Wo wir sie fühlen»haben wir ,",·k·l«assische«««tKunst.v
Marie von Bunsen.

. D
U

Suez und Bagdad.
I.

Mutfünfzehnten November 1854 trug Ferdinand Lesseps seinem
H Freund, dem am dreizehnten Juli zur Regirung gelangten egyp-

tischen Vicekönig Niohammed Said Pascha, auf einer gemeinsamen
Karawanenreise von Alexandria nach Kairo zum ersten Mal seinen aus-
die Durchstechung des Jsthmus von Suez gerichteten Plan vor, der ihn
schon seit mehr als zwei Jahrzehnten beschäftigte. Aehnliche Anregun-
gen waren seit dem achten Jahrhundert, seit den Tagen, da der Khalis
Abu Dschasar el Manssur die zeitlich dritte vorhandene Schiffahrt-
straße zwischen dem Rothen DNeer und den Nilmündungen aus strate-

gischen Gründen vernichten ließ (767 nach Christi Geburt), bald hier,
bald da aufgetaucht, ohne je der Verwirklichung näher zu kommen.

Said Pascha ging schneller auf die Anregung ein, als Lesseps je zu
220
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träumen gewagt hätte. Schon zwei Tage nach der Ankunft in Kairo

und nur zwölf Tage nach der erwähnten Unterredung sprach der Vice-

könig den zu seiner Begrüßung versammelten fremden Konsuln von

seinem Entschluß, den Suezkanal herzustellen, und schon am dreißigsten

November war Lesseps Besitzer der vorläufig-en Konzession zum Kanal-

bau. Der ungeheure Plan fand fast überall freundliches Wohlwollen;
nur in England sah man aus scheelen Augen aus das Unternehmen
und suchte es zu hindern. Als Herr von Kapstadt gebot England über

den einzigen Berkehrsweg nach Jndien und konnte deshalb nicht wün-

schen, daß eine andere Nation nun einen kürzeren Seeweg schaffe.
Als Lesseps 1855 nach Konstantinopel ging, um dort persönlich

vom Sultan die Bestätigung der ihm vom Bicekönig gewährten Kon-

zession zu erbitten, blieb sein Gang erfolglos: Englands Gesandter,
Lord Strafford, wußte den Großherrn zu bewegen, die Entscheidung zu

vertagen. Dabei blieb es, bis endlich, im Jahr 1866, ein zorniges Wort

des damals in Europa mächtigstenDNannes, des Kaisers Napoleon, den

Sultan Abd ul Aziz zu rascher Genehmigung des Vereinbarten trieb.

Nachdem im Dezember 1855 eine ,,internationale Kommission«,
unter Lesseps’ Führung, das für den künftigen Suezkanal in Betracht
kommende Gelände eingehend besichtigt und ein durchaus günstiges Gut-

achten abgegeben hatte, war dem Jngenieur Lesseps am fünften Januar
1856 vom Khedive die endgiltige Konzession zum Bau und Betrieb des

Kanals aus neunundneunzig Jahre bewilligt worden. Lesseps wollte

nun das erforderliche Kapital von 200 Millionen Francs zusammen-
bringen, um ernstlich an die Arbeit gehen zu können. Jn dem Werk

,.Percemeni: de Pisthme de Suez« entschleierte er 1856 der Oeffentlichkeit
seine Absicht. Jn England suchte er seine heftigsten Gegner, an deren

Spitze der Premierminister Lord Palmerston stand, persönlich auf, um

sie zu überzeugen. Doch der Liebe Mühe blieb umsonst.
Seltsam berührt es heute, da der Suezkanal das vielleicht groß-

artigste und ertragreichste britische Berkehrsunternehmen geworden ist,
die Gründe zu lesen, mit denen im Juli 1857 Lord Palmerston im Ober-

haus den Kanalplan bekämpfte, das »Schwin-delprojekt, wie sie oftmals

auftauchen, um britischen Kapitalisten das Geld aus der Tasche zu

ziehen«. Auch in Konstantinopel arbeiteten die englischen Agenten noch
mit Erfolg: die türkische Negirung war nicht zu bewegen, den Plan zu

billigen oder gar finanziell zu unterstützen. Am Besten, dachte Lesseps,
wäre es, den Sultan vor ein kait accompli zu stellen, vor die Thatsache
der Gründung einer Suezkanal-Gesellschaft. Jm Herbst 1858 forderte
er zu Geldzeichnungen für sein Unternehmen aus. Der Erfolg übertraf
seine kühnsten Erwartungen: in allen civilisirten Ländern öffneten sich
die Kapitalistentaschen; sogar in England, wo selbst Freunde Pal-
merstons zu Lesseps übergingen. Die ministeriellen Organe spien Wuth,
zeterten über die unglaubliche Dummheit der Aktionäre und prophe-
zeiten ihnen, aus dem unmöglichen Kanal werde auch nicht ein Pfennig
Gewinn in die Taschen britischer Bürger zurückflieszen.
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Als im April 1859 dann die Arbeiten am Kanal wirklich begon-
nen hatten, verbreiteten die englischen Blätter Jahre lang das Mär-

chen, die Arbeit sei nur Scheinwerk und der ganze Kanal nur in der

Phantasie des Herr-n von Lesseps möglich. Bis ins Frühjahr 1865 be-

Zweifelte man deshalb selbst in Alexandria, daß an dem Kanal ernst-
haft gearbeitet werde. Die Zweifel verstummten erst, als eine inter-

nationale,aus hundertHandelskammervertreternbestehendeKommission
das fertige Kanalstück von einem Ende bis zum anderen befahren und

sich Übel-zeugthatte, daß an der Vollendung nicht mehr viel fehle-
Said Pascha wurde seit dem Beginn der Kanalarbeiten vom bri-

tischen Konsul unablässig bestürmt, er möge dem Unternehmen seine
Unterstützung entziehen; und der Bitekönig, ders mit den Engländern
nicht verderben durfte, mußte nun laviren und thun, als sei ihm der

(insgeheim ersehnte) Kanal gleichgiltig geworden. Er sah denn auch die

Arbeit am Suezkanal nie aus eigenem Auge. Und als der kaum Ein-

undvierzigjährige im Januar 1863 gestorben war, kam auch sein Nach-
folgcr Jsmail Pascha in die selbe schiefe Lage: auch er durfte sich sechs
Jahre lang niemals persönlich vom Stande der Arbeiten überzeugen;
erst 1869, wenige Monate vor der offiziellen Eröffnungfeicr, sah sein
Auge endlich den Stolz seines Landes. Noch mehrmals hatten dsie Hetzer
Erfolg. Der Bicekönig, von Abd ul Aziz und den englischen Geschäfts-
trägern genöthigt, weigerte sich, die übernommene Pflicht zur Ge-

stellung von Arbeitern für den Kanalbau zu erfüllen, und 1nuth:t-:
den Franzosen neue, drückende Bedingungen zu, die Lesseps rundweg

ablehnte. Schließlich kam es zu dem an gewissen Stellen herbeige-
wünschten Konflikt zwischen Jsmail Pascha und der Suezkanal-Gesell-
schaft und zu einem Schiedsgericht, dem Louis Napoleon selbst vorsaß.

Am siebenzehnten November 1869 wurde dser Kanal eröffnet. Die

glanzvollen Feiertage vereinten die Welten des Christenthums und dses

Jslams in nie wieder gesehener Jnnigkeit. Goethes Wort schien Wirk-

lichkeit geworden: »Orient und Occident sind nicht mehr zu trennen.«

Nur Britanien schloß sich geflissentlich, schmollend, von den Festen aus

und that, als habe sich in den Menschheitbezirken nichts geändert. Doch
schon zwei Jahre nach der Eröffnung war unter den Flaggen der den

Kanal durchfahrenden Schiffe keine so oft zu sehen wie die englische.
So ists geblieben· DNehr als sechzig Prozent aller im Suezkanal auf-
tauchenden Schiffe zeigen noch heute den Union Jack.

Als man in England erkannte, daß der Suezkanal ein rentables

Unternehmen von sicherer Zukunft sei, schlug die Stimmung um. Lesseps
wurde 1870 in London wie ein Held und Heiland bejubclt. Jn der Stille

aber ließ D’Jsraeli, der Premierminister, jede erreichbare Suezkanal-
aktie ankaufen; und als 1875 der Khedive Jsmail Pascha, einer der

Hauptaktionäre,durch seine tolle Verschwendung in finanzitlle Nöthe

gerathen war, kaufte die britische Regirung ihm im November sämmt-

liche Suezkanalaktien, 177 602 Stück, im Werth von 4 Millionen Pfund
ab und hatte damit die britische Herrschaft über das Kanalunternchmen
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gesichert. Der wirthschaftlichen folgte die politische Eroberung: feit
1882 ist England Herr in Egypten und Herr des Suezkanals; das von

französischem Genie und zum größten Theil mit französischem Geld

geschaffene Werk ist heute in britischem Besitz und der Ertrag des

»Schwindelprojekts« hat in dem bisher ertragreichsten Jahr (1898) den

(zum größten Theil englischen) Aktionären 85294769 Francs Nein-

gewinn geliefert.
11.

Am dreiundzwanzigsten Dezember 1899 schloß Dr. Georg Sie-

mens, Direktor der Deutschen Bank und Borsitzender des Verwaltung-
rathes der ,,soci6t6 du chemin de ker ottoman d’Anatolie«, in Konstan-
tinopel mit dem türkischen Handelsminister Zihni-Pascha einen Prä-

liminarvertrag, der dieser Bahngesellschaft die Aufgabe zuwies, binnen

acht Jahren das Netz der damals in Konia endenden anatolischen Bah-
nen in Normalspurweite bis an den Persischen Golf zu verlängern.
Seit diesem Tag sind elf Jahre vergangen; die »Bagdad--Bahn« hat
aber soeben erst den kilikischen Taurus überschritten und ist von Eu-

phrat und Tigris, gar vom Persifchen Golf noch sehr fern. Offenbar
hat also der Optimismus, der zum Vertragsabschluß trieb, nicht mit

gewissen Hindernissen gerechnet. Von welcher Art mögen sie sein?
Um die anderen europäischen Mächte dcr Einführung eines neuen

türkischen Zolltarifes geneigt zu machen, dessen man bedurfte, nm die

erforderlichen Garantien für die von der türkischen Negirung zu be-

willigenden Kilometergelder zu erhalten, beschloß man in Deutschland,
die Bagdadbahn nicht zu einem rein deutschen Unternehmen zu

machen, sondern ausländisches Kapital heranzuziehen, ohne jedoch die

deutsche Führung zu gefährden. Russische, französische und englische
Finanzmänner sollten für das Unternehmen interessirt werden. Der

Erfolg war dürftig. Den Nussen winkte der Finanzminister ab: dem

Russentrachten nach dem Persischen Golf konnte es nur schaden, wenn

dort, neben dem britischen und türkischen»Mitbewerber, noch ein vierter

Jnteressent auftauchte. Auch witterte man in der geplanten Bahn die

Konkurrenz mit den mittelasiatischen und den sibirischen Bahnen und

fürchtete obendrein die Schädigung der eigenen Produkticn an Getreide,
Baumwolle und Petroleum· Jn Frankreich merkte mans freilich früh:
Tua res agiturl Die französischen Bahnunternehmungen in Syrien und

Palästina mußten beträchtlich an Werth gewinnen, wenn sich ihnen
die Möglichkeit eines Anschlusses an einen vom Bosporus .herabkom-
menden Schienenweg bot. Zwar begegnete die Bagdadbahn auch in

Frankreich mancher Unfreundlichkeit: unter Delcasfå versagte die Ne-

girnng im Oktober 1903 die Zulassung der Bagdadbahn-Obligationen
zur offiziellen Börsennotiz. Doch wurden diese Schwierigkeiten über-

wunden; und Frankreich, dessen Finanzwelt 40 Prozent des Gesammt-

kapitals für die Bagdadbahn aufgebracht hat, ist an der Zukunft dieses

Unternehmens heute kaum minder stark interessirt als Deutschland.
Jn England ähnelte die erste Dezennalerfahrung der von Lesseps
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gemachten. Nicht ohne Grund konnte sich der Vrite sagen, daß eine vom

Vvsporus nach Mesopotamien laufende Bahn die österreichischenund

deutschen Interessen im Orient mehr fördern werde als die englischen;
Und Obwohl gewichtige Stimmen betonten, daß die Bagdadbahn auch
England nützen müsse (schon durch die Möglichkeit, die Post zwischen
London und Bombah künftig in acht Tagen zu befördern), behielten die

Gegner die Oberhand und gewannen ihrer Ansicht auch die Negirung
Wie man einst den französischen Suezkanal mit allen Niitteln be-

kämpft hatte, weil er die Stellung Kapstadts früh oder spät zu schädigen

drohte, so suchte man jetzt die deutsche Vagdadbahn zu vereiteln, weil

sie dem britischen Suezkanal einen Theil seines Verkehrs entziehen
konnte. Aus dem selben Grund, allerdings auch in Folge von streite-
gischen Erwägungen, hat sich ja die britische Regirung seit den achtziger
Jahren stets geweigert, einer Verlängerung des russischen Vahnnetzes
durch Afghanistan nach Jndien zuzustimmen, obwohl damit ein neuer

Verkehrsweg von unabsehbarer Bedeutung geschaffen würde. Eng-
lands Kapitalisten blieben also dem deutschen Unternehmen fern; nach-
dem am fünften DNärz 1903 die endgiltige Konzesfion für den Bahn-
bau im ganzen Umfang gewährt war, erklärte im April des selben

Jahres der Premier Balfour im Unterhaus, England wer-de sich an

dem Vahnbau nicht betheiligeiu
Um die nöthigen Kilometergeld-Garantien für die Vahnlinie zu

erhalten, von der zunächst nur ein 200 Kilometer langes Stück (Konia-

Bulgurlu) gesichert und in Angriff genommen worden war, hatte

Deutschland sich seit Jahren bemüht, eine Erhöhung der tiirkischen

Zolleinnahmen durchzusetzen. Die Alehreinnahmen sollten, laut Zu-

sage der türkischen Negirung, der Vagsdadbahn zufließen. Zur Durch-
führung der Zollreform war aber die Genehmigung der europäischen
Mächte nöthig. England widersetzte sich, aus nun verständlichem Grund,
Jahre lang dem- Reformplanz als es schließlich,im Jahr 1906, die Zu-
stimmung nicht länger weigern konnte, knüpfte es an sie die Bedingung,
daß alle Niehreinnahmen in NTake·donien zu verwenden seien. Jm
Oberhaus gaben namhafte Redner (Lord Avebury, Lord Ripon) ihrer
Antipathie gegen das deutsche Unternehmen offenen Ausdruck. Um

die Türkei aus der mißlichen Lage zu befreien, die aus zwei einander

widersprechenden Zusagen entstanden war, verzicht;te Deutschland auf
die Erfüllung des Versprechens, die erhöhten Zolleinnahmen zu Kilo-

metergeld-Garantien für die Vagdadsbahn zu verwenden. England

schien gesiegt zu haben; und bis in den Sommer 1908 stocktederVahnban.

anwischen waren, durch die im September 1903 möglich gewor-

dene Unifikation der türkischen Staatsschuld, für die Pforte neue, von

Jahr zu Jahr wachsende Einnahmen verfügbar geworden (die im Jahr
1907 2135 000 Türkische Pfund betrugen). Diese Ueberschüsse ließ Abd

ul Hamid der Vagdadbahn zufließen. Und am zweiten Juni 1908

konnte der endgiltige Vertrag unterzeichnet werden, der die Weiter-

führung der Bagdadbahn bis ins innere Mesopotamien hinein sicherte·
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Seitdem glaubt man auch in England an die Zukunft der Bagdadbahn;
man hofft wohl sogar auf sie, denndie großartigen englischen Pläne einer

Aeukultivirung des Zweistromlandes, die mit Zustimmung der tür-

kischen Regirung unter des genialen Sir William Willcocks Leitung
ausgeführt werden, müssen den Wunsch nach einer vom Mittelmeer und

Bosporus nach Mesopotamien führenden Eisenbahn erwecken. Wird

auf die Endstation am Persischen Golf verzichtet oder die deutsche Por-

herrschaft beseitigt, dann kann die Bagdadbahn den Briten eben so
werthvoll werden wie einst der Suezkanal·

Da mußte also vorgesorgt werden. Jn dem anglo-russischen Ab-

kommen von 1906 heißt es, der südlichsteTheil der Bagdadbahn sei einer

internationalen Kontrole zu unterstellen. Da man aber bezweifeln durfte,
ob diese Forderung, wenn sie von den beiden heftigsten Gegnern des

Unternehmens gestellt würde, durchzusetzen sei und da ja auch Englands
Perkehrsgesellfchasten selbst nirgends internationaler Kontrole unter-

worfen sind, suchte Britanien sich schnell auch am dereinstigen End-

punkt der Bahn das Uebergewicht zu sichern. Pon Jahr zu Jahr be-

festigt es seine Position am Persischen Golf mehr; und auch die Ab-

sicht, Mesopotamien zu einem zweiten Egypten zu machen, wird immer

sichtbarer. Der Ausstand des Sultans von Koweit gegen die türkische
Begirung Gaeselers tüchtiger Schüler Pertev Pascha hat ihn erst 1906

erstickt) war, wie 1905 der gefährlichere im Yemen, mit britisch-indi-
schen Waffen und britischsindischem Geld unterstützt worden. Der 1907

nöthig gewordene Einspruch der Pforte gegen britische Permessungen
im Persischen Golf, die sich allzu nah bis an die arabische Küste dehn-
ten, der merkwürdige Eifer, den England in der mefopotamischen Be-

wässerungfrage zeigt, die Erzwingung des Schiffahrtmonopols auf Eu-

phrat und Tigris für die britische Lynch-Gesellschaft, Willcocks’ Plan
einer Konkurrenzbahn Beirut-Bagdad: das Alles lehrt deutlich, wohin
die Reise gehen soll. Und wer noch zweifeln konnte, mußte durch ein

Ereigniß von fymptomatischer Bedeutung eines Bessern belehrt werden.

Der politisch kluge Abd ul Hamid wollte, daß im südöstlichen

Kleinasien die Bagdadlinie der Küste fern bleibe. Wirthschaftlich war

zwar die Führung des Schienenweges nach Mersina oder Alexandirette
ungleich vortheilhafter als die Durchquerung des schwer zugänglichen
Amanus-Gebirges und das Perharren im Hinterland der Küste, die

nur durch die von Engländern gebaute Stichbahn Mersina-Adana
Anschluß an die Bagdadbahn erhalten sollte. Aber wichtiger waren

dem schlauen Sultan die strategischen Portheile der Bahnführung im

Hinterland. Schon Hellmuth von Moltke hat, aus strategischen Er-

wägungen heraus, gewarnt, eine künftige Bahn vom Bosporus zum

Persifchen Golf an die Küste heran zu führen, wo sie in politisch er-

regten oder gar kriegerischen Zeiten durch ein paar Kriegsschiffestra-

tegisch entwerthet oder ganz ausgeschaltet werden könne. Andere Kenner

des Landes und der Verhältnisse haben sich Moltkes Urtheil ange-

schlossen; noch in diesem Jahr hat Graf Schweinitz öffentlich von einer
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etwa beabsichtigten Küstenführung der Bagdadbahn abgerathen. We-

nige Tage danach genehmigte das türkischeMinisterium, daß die Bahn
nicht, wie beabsichtigt war, von Adana über Misis, Osmanye und

Bagdsche ins Amanus-Gebirge hinein und weiter nach Biredjik am

Euphrat, sondern von Adana an die Küste nach Alexandsrette Und dann

über Aleppo nach dem Euphrat gebaut werde. Jn Friedenszeiten wird

diese Streckenführung fich als sehr einträglich erweisen; aber dieser
Portheil wird mit einer fast völligen strategischen Entwerthung der

Bagdadbahn (und auch der Mekkabahn) theuer erkauft. Unter Abd nl

Hamid wäre dieser Beschluß undenkbar gewesen; er hätte erkannt, daß
diese Führung der Trace die Engländer von vorn herein strategisch zu

Herren der Bagdad- und der Mekkabahn macht. Um so sicherer, als

das seit 1878 englische Cypern den Golf von Jskenderun und damit die

Küstenstrecke der Bagdadbahn beherrscht. Auch die Jungtürken ahnen
diese Gefahr, scheinen sie aber in ihrer Tragweite zu unterschätzen und

nicht zu bedenken, daß künftige Aufstänsde in Yemen odser Koweit jetzt
nur noch mit des Erregers Erlaubniß niederzuzwingen sein werden-

Nach diesem Erfolg am Golf von Jskenderun kann England den

weiteren Fortschritten der Bahn ruhig entgegenfehen; die »Kontrole«

ist ihm für den Ernstsall ja gewiß. Möglich, daß es einst, wenn die

»deutsche«Bagdadbahn offiziell eröffnet wird, dser Feier wieder schmol-
lend fern bleibt (falls es dann solche Maske noch für unentbehrlich
hält); vorher und nachher aber dürfte es versuchen, möglichst viele

Bagdadbahn-Aktien aufzukaufen, oder, wenn die Statuten unüber-

windliche Hindernisse bieten, mit anderen Mitteln den dseutschen Por-

stoß zu hemmen trachten. Das ist ihm beinahe ja jetzt schon gelungen.
Gedenket an Suez!
Jn den letzten Monaten wurde in der Presse erzählt, daß Will-

cocks-, an der Durchführbarkeit seiner Wiederbewässerungpläne ver-

zweifelnd, Mesopotamien den Rücken gekehrt habe. Da seine Arbeiten

noch in den Anfängen stecken, klang diese Nachricht von vorn herein
unglaublich. Willcocks hat ihr denn auch in sehr lebhaftem Ton wider-

sprochen. Er hat der englischen Negirung ferner den Plan unterbreitet,
von JNesopotamien aus in gerader Linie eine Eisenbahn nach Gamas-

kus zu bauen, von wo die Mittelmeerhäfen Beirut und Haifa erreich-
bar sinö. Darin könnte eine ernste Gefahr für die Bagdadbahn liegen;
doch ist nicht zu erwarten, daß die türkische Negirung, auch bei größter

Aachgiebigkeit gegen Englands Wünsche, die Genehmigung zum Bau

einer solchen Bahn geben wird, die nur Englands politischen Plänen

förderlich sein würde, die Bagdadbahn aber, an der die Türkei lebhaft
interessirt ist, unter Umständen schwer schädigen könnte. Immerhin

sind Ueberraschungen aller Art, wie die bisherige Geschichte der Bag-

dadbahn gezeigt hat, nicht ausgeschlossen· Was würde Georg von Sie-

mens sagen, wenn er das Zwerggebild sähe, das im Lauf von elf Jah-
ren als Frucht seines groß gedachten Planes entstanden ift!

Friedenau. Dr. R ich a r d H en n i g.
N
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Das Greisenalter des AugustusRI

Esiberiushatte zu Beginn des Jahres 9, als er sich überzeugt hatte,
; dasz der Ausstand in Pannonien beendet sei und nur noch Dak-

matien ihm zu schaffen mache, den Oberbefehl an Germanikus abge-
geben und war nach Jtalien zurückgekehrt, wo nach seinen Erfolgen
die Stimmung umgeschlagen war und man ihm zu Ehren großartige
Festlichkeiten veranstaltete. Bald sollte sich zeigen, daß der dalmatsische
Feldzug ein schwierigeres Unternehmen war, als man anfangs ge-

glaubt hatte. Jn Abwesenheit des Tiberius hatten die Soldaten, der

vielen Kreuz- und Ouerzüge überdrüssig, eine Kundgebung gegen die

Zauderstrategie des Höchstkommandirenden veranstaltet; sie verlangten,
man solle durch eine Entscheidungschlacht der Sache ein Ende machen.
Run aber besaß Germanikus weder das nöthige Ansehen bei der

Truppe noch die rücksichtloseEnergie, um die Soldaten im Zaum zu

halten. Um Schlimmeres zu verhüten, eilte Tiberius nach Dalmatien

zurück und errang im Oktober einen vollständigen Sieg über die Dal-

maten, durch den der Krieg beendet wurde. Endlich konnte die lang-
ersehnte Botschaft in Rom eintreffen: der große Ausstand war nieder-

geschlagen, Rom hatte noch einmal gesiegt. DNan nahm sie mit un-

geheurem Jubel auf. Der Senat verlieh durch einen Beschluß dem

Augustus den Titel Jmperator; Tiberius durfte einen Triumph feiern
und man errichtete ihm zu Ehren in Pannonien Triumphbogenz dem

Germanikus und den anderen Generalen wurden die Jnsignien des

Triumphators verliehen, ihm außerdem das Borrecht, vor dem ge-

setzlichen Alter Konsul werden zu können; Drusus, der Sohn des

Tiberius, erhielt das Recht, an den Sitzungen des Senats theilzu-
nehmen, noch bevor er Senator war, und nach Bekleidung der Quaestur
die Stellung eines Senators mit praetorischem Rang einzunehmen.
Dabei hatte Drusus den Feldzug gar nicht mitgemacht; man wollte

eben in der Person des Sohnes dem Bater eine Ehrung erweisen.
Aber während der Senat seine Beschlüsse faßte, während das Volk

seiner Freude über die glückliche Beendung des langwierigen Krieges
lauten Ausdruck verlieh, fünf Tage nach Eintrefsen der Siegesbot-
schaft aus Jllyrien, kam eine furchtbare Schreckenskunde vom Rhein-

Ganz Germanien vom Rhein bis zur Elbe hatte sich erhoben; die

jenseits vom Rhein garnisonirenden Legionen waren niedergehauen
worden oder in Gefangenschaft gerathen; der legatus des Augustus,

V) Ferreros ,,Größe und Niedergang Roms«, das hier oft schon

erwähnte Werk des italienischen Soziologen, ist der größte Historiker-
erfolg unserer Tage geworden. Der sechste (letzte) Band, dem heute ein

Fragment entnommen wird, soll noch im November bei Julius hoff-
mann in Stuttgart erscheinen. Die sorgsame Uebersetzung ist die tüch-

tige Leistung des Herrn Dr. Kapff Der deutschen Ausgabe wird ein

genauer Jndex angefügt werden, der allen anderen Ausgaben fehlt.



Das Greisenalter des Augustus. 263

Publius Quintilius Varus, hatte sich selbst deu Tod gegeben, um nicht
lebend dem Feind in die Hände zu fallen; der ganze Stab, die Gene-

rale und Offiziere waren getötet oder gefangen genommen worden;
das Kastell Aliso hatte sich übergeben müssen. Wohl suchte man die

ganze Schuld sogleich auf Varus abzuwälzen, aber dem tiefer Blicken-

den konnte nicht entgehen, daß die wahre Ursache dieser unerwarteten

Katastrophe in den inneren Krebsschäden zu suchen waren, die das

Reich zerfraszen und die Niemand besser erkannte als Tiberius, ob-

wohl er nicht im Stande war, sie zu heilen, und sich sogar zuweilen
genöthigt sah, ihnen Zugeständnisse zu machen. Die Schuld lag an der

graeco-italischen Civilisation und der römischen Verwaltung, die über-

all, in Germanien wie in Vannonien, in gleicher Weise die barba-

rischen Stämme zu verzweifeltem Widerstand aufreizten, «und an dem

militärischen Niedergang Roms, das die Erhebungen nicht mehr nieder-

zuwerfen vermochte, die in steigendem Niaße durch die ganze Ent-

wickelung seiner Expansion hervorgeruer wurden. Vublius Quin-

tilius Varus sollte in Germanien die neue Politik durchführen, mit

deren Hilfe Tiberius einen festen Untergrund für die römische Herr-

schaft in diesen weiten Gebieten zu errichten hoffte, und die VJahL die

man getroffen, war nicht so unglücklich ausgefallen, wie es später, als

das Unglück geschehen war, hieß. Quintilius Varus hatte während

seiner Amtsthätigkeit in Valästina bei dem Ausstand, der nach dem

Tode des Herodes ausgebrochen war, Beweise von Pluth, Thatkrajt
und politischem Scharsblick gegeben. Er hatte den Anfang damit ge-

macht, in Germanien römisches Gesetz und Recht einzuführen; er hatte
Alles gethan, um römischen Sitten und dem fremden Handel den Weg

zu bahnen; er hatte endlich zum ersten DNaL als Rom für den Krieg
in Jllyrien und Vannonien Geld brauchte, den Germanen eine Steuer

auferlegt. Diese aber hatten sich wohl nach dem Tode des Drusus in

die rein formelle Unterwerfung, mit der Augustus sich zufriedengab,
geschickt, waren aber aus ihrer Ruhe aufgeschreckt worden, als die

nachdrücklichere Romanisirungpolitik des Tiberius sich immer fühl-

barer machte und die Centurionen einen Tribut einforderten, der den

Weg vom Rhein über die Alpen bis nach Rom finden sollte. Jetzt war

es um ihre einstige Freiheit geschehen, um Alles, was ihnen theuer

war, sie mußten das Kriegsbeil begraben, das ein Stamm so oft gegen

den anderen geschwungen hatte, und ihre alten Sitten und Bräuche

waren dem Untergang geweiht. Die Vrokonsuln, Centurionen, Kauf-

leute und die (nicht ohne Grund) ihnen besonders verhaßten Juristen
würden jetzt das große Wort führen. Die Erbitterung der Germanen

hatten vor Allem die Versuche des Varus, das römische Prozeßver-

fahren einzuführen, und die Steuererhebung verschuldet. Der panno-

nische Ausstand blies den unter der Asche glimmenden Funken zum

Vrande an. Ein vornehmer Cherusker, Arminius, der das römische

Bürgerrecht besaß und mit Varus befreundet war, knüpfte mit den

germanischen Häuptlingen Unterhandlungen wegen einer allgemeinen
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Erhebung an und wandte dabei nach außen die zähe Verstellungskunst
an, wie sie der Varbar im Kampf gegen die Civilisation mit so einzig-
artigem Geschick- als Waffe zu gebrauchen pflegt. Wenn Rom sich
durch den illyrischen Ausstand einen solchen Schrecken einjagen ließ
und so viel Mühe hatte, ihn zu bewältigen, dann konnte ein Ausbruch,
der gleichzeitig in Germanien erfolgte, die Römer für immer über den

Rhein zurückwerfen. Die Anstifter dieser Verschwörung bereiteten

Alles in stiller, rastloser Arbeit vor, ehe sie endlich losschlagen-
Sie konnten nicht hindern, daß Gerüchte davon bis ins Ohr des

Varus drangen, der Warnungen erhielt. Vielleicht hätte eine oorsichtige
und argwöhnischeAatur wie Tiberius diesen Stimmen Gehör geschenkt;
aber das Unglück wollte, daß er zu sehr durch den Krieg in Pannonien
in Anspruch genommen war, um die Vorgänge in Germanien mit der

wünschenswerthen Aufmerksamkeit verfolgen zu können. Quintilius

Varus achtete nicht darauf: waren nicht die angeblichen Häupter der

Verschwörung seine Freunde, besuchten sie ihn nicht von Zeit zu Zeit
in Aliso? Er traf also keinerlei Vorkehrungen und hielt nicht für
nöthig, eine Zusammenziehung seiner weithin verstreuten Legionen
anzuordnen. Roch am Abend vor dem Ausbruch des Aufstandes spei-
sten Arminius und die anderen Führer der Verschwörung bei dem

Vrokonsul Ein paar Tage danach kam die Nachricht, einige in den

entlegensten Theilen Germaniens garnisonirende Abtheilungen seien
angegriffen worden, und man glaubte im römischen Lager, es nur mit

einem jener kleinen Aufstände von örtlicher Bedeutung zu thun zu

haben, die von Zeit zu Zeit in Germanien ausbrachen. Die Germanen

hatten darauf gerechnet, daß Varus im Besitz solcher Nachricht nach
den bedrohten Punkten abmarschiren werde, und hofften, ihn mit seiner
Hauptmacht in den Teutoburger Wald locken zu können, wo alle Vor-

kehrungen zu einem fürchterlichen Vlutbad getroffen waren. Alle
vertrauensselig setzte sich denn auch Varus mit seinem Heer, dem Troß,
den Weibern und Kindern, die zum Lager gehörten, in Bewegung, im

güten Glauben, der Marsch gehe durch Freundesland. Aber mitten

in den unermeßlichen Wäldern überfielen ihn die Germanen von allen

Seiten. Diesmal gelang es dem römischen Heere mit seinen vielen

Richtkombattanten und seinem großen Troß, bei seiner Unkenntniß
der Gegend und der raschen Entmuthigung, die unter den Soldaten

entstand, nicht, sich aus der Umklammerung des Feindes zu befreien,
wie es Eaesar so manches Mal geglückt war. Was nicht niedergemacht
wurde, fiel in die Gefangenschaft der erbitterten Feinde.

Plan hat sich daran gewöhnt, die Niederlage des Varus als eine

der »Entscheidungschlachten« zu betrachten, von denen man sagen kann,

daß sie dem Lauf der Weltgeschichte eine andere Wendung gegeben

haben. Wäre Varus, so argumentirt man, nicht vernichtet worden, so
wären die Lande zwischen Rhein und Elbe römisch geblieben und gleich
Gallien dem Schicksal der Romanisirung verfallen. Damit wäre die

germanische Ration und germanische Kultur aus dem Buch der Ge-
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schi»chtegetilgt worden, wie mit der Niederlage des Vercingetorix die

Wurfel über die keltische Nation und die keltische Kultur gefallen
waren. Dieser Auffassung nach hätte die Schlacht im Teutoburger

VIEaldeben so die Zukunft des Germanenthums gerettet, wie durch die

Kampr bei Alesia das alte Keltenthum für ewige Zeiten vernichtet
wurde. Aber so bolzengerade dieser Gedankengang ins Schwarze zu

treffen scheint: ganz so einfach lag die Sache in Wirklichkeit doch nicht.
Man darf mindestens gelinden Zweifel hegen, ob Rom; wenn es die

rechtsrheinischen Lande mehrere Jahrhunderte lang im Besitz behalten
hätte, sie eben so leicht zu romanisiren vermocht hätte, wie ihm in

Gallien gelungen war. Plan braucht zum Vergleich nur an das Schick-
sal der römischen Civilisirungversuche in den Donauprovinzen, vor-

nehmlich in Norikum, in Pannonien und Moesien, zu erinnern. Nom

hat Jahrhunderte hindurch die Herrschaft über diese Länder ausgeübt
und sie waren den Einwirkungen von Rom, Jtalien, Griechenland bei
der größeren Nähe der Neichshauptstadt mehr ausgesetzt als Ger-
manien: und doch faßte die römische Civilisation dort nicht tief genug
Wurzel, um den Stürmen Widerstand leisten zu können, die nach dem

Sturz des weströmischen Kaiserthums über Europa hinbrausten. Nur

selten werden wir heutzutage in diesen weiten Ländergebieten an Rom

und die lange Dauer seiner Herrschaft erinnert. Man muß sich also
vor einer Verallgemeinerung hüten und ist nicht ohne Weiteres zu

der Annahme berechtigt, daß der Nomanisirungprozeß sich überall
eben so rasch und leicht vollzogen hätte wie in Galliens der geogra-

phifchen Lage entsprechend eigenartigen Verhältnissen.
Jedenfalls darf man die geschichtliche Bedeutung des Ereignisses

nicht unterschätzen; der römischen pransionpolitik, die der Aristokratie
die großen militärifchen und staatsmännischen Aufgaben stellte, hat
es ein jähes Ende bereitet. Wohl eilte Tiberius schleunig an den

Nhe,in, sammelte die noch am Leben Gebliebenen, flößte den verzagten
Kriegern neuen DNuth ein, verstärkte die Grenzwehr und trug durch
sein von ruhiger Sicherheit und stolzem Kraftbewußtsein zeugendes
Auftreten viel dazu bei, den ersten Eindruck, den die Niederlage auf
den leichtbeweglichen Sinn der Völker jenseits der Alpen ausgeübt
hatte, rasch wieder zu verwischen. Aber trotzdem hielt auch er für das

Klügste, die von seinem Bruder und ihm selbst eroberten Gebiete wie-

der preiszugeben. Die Feldzüge in diesen Ländern kosteten mehr, als

sie einbrachten; die neuen Steuererhebungen und die Mängel in der

Verwaltung gaben immer neuen Anlaß zur Unzufriedenheit; gegen

die Selbstsucht der jüngeren Geschlechter war immer schwerer anzu-

kämpfen; die großen Aufstände in Jllyrien und Vannonien nnd die

um sich greifende Zersetzung im Heer bildeten eine eindringliche War-

nung für cRom, nicht allzu sehr auf seine Stärke zu pochen. Die Nieder-

lage im Teutoburger Wald konnte noch als ein vereinzelter Schick-·

salsschlag gelten, wie sie immer vorkommen können. Aber als Augustus
an die Neubildung der vernichteten Legionen gegangen war, fehlte es
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an Freiwilligen, und als er auf dem Zwangswege Aushebungen vor-

nahm, kams zu zahlreichen Gehorsamsverweigerungen. Das war eine

nationale Schmach, in der die Zunahme der antimilitaristischen Ge-

sinnung in Italien deutlich zum Ausdruck kam. Augustus mußte zu
den strengen Strafen greifen, die von Alters her auf Fahnenflucht ge-

setzt waren, den Widerspenstigen zuerst Geldbußen auferlegen und

dann die Dezimirung über sie verhängen, wobei immer einer von zehn
Schuldigen mit dem Tode bestraft wurde. Und trotzdem mußte er, um

die erforderliche Anzahl von Rekruten zusammenzubekommen, seine
Zuflucht zu der Hefe der hauptstädtischen Bevölkerung nehmen und

selbst Freigelassene als Soldaten einreihen. Wenn man also nicht das

Heer durch einseitige Vermehrung der fremden Jrregulären cntnatio-

nalisiren und das Gleichgewicht zwischen dem römischen und dem aus-

ländischen Element wahren wollte, so mußte man offen eingestehen,
daß man nicht über die genügenden militärischen Kräfte verfügte, um

ein Reich zusammenhalten zu können, das bis an die Ufer der Elbe

reichte. Endlich war die nachhaltige Wirkung all der Gefahren, Schick-
salsschläge und Aengste, unter denen Jtalien zu leiden gehabt hatte,
nicht ausgeblieben. Die Niederlage hatte die Machtstellung des Au-

gustus nicht ernstlich erschüttert. Sein Alter, das Unglück in der Fa-
milie, seine Verdienste um das Reich, die ungeheuren von ihm für
öffentliche Zwecke verausgabten Summen und schließlich selbst die Ge-

brechlichkeit seines Alters, die das Gefühl der Furcht vor ihm nicht
aufkommen ließ: Alles hatte dazu beigetragen, einen Glorienschein
um sein Haupt zu weben und ihn auf eine Höhe zu heben, wo ihn die

Kritik der Zeitgenossen nicht zu erreichen vermochte. Als im Jahr 13

seine fünfte Präsidentschaftperiode zu Ende« ging, wurden ihm die Voll-

machten auf weitere zehn Jahre verlängert, trotz seiner Gebrechlichkeit
und obwohl er nicht mehr laut reden konnte, fast nie mehr im Senat

erschien, an keinem Festmahl mehr theilnahm und selbst die Senatoren,
Ritter und Verehrer, die ihn aufsuchen wollten, um Unterlassung jeden
Besuches gebeten hatte, da solche Empfänge ihn zu sehr ermüdeten.

Aber Augustus war nicht unsterblich; und nichts berechtigte zu

der Erwartung, daß auch sein Nachfolger eine Art Immunität genießen
werde. So kamen Augustus und Tiberius zu dem Entschluß, auf die

Expansion jenseits vom Rhein zu verzichten und Germanien aufzu-
geben. Gewiß handelten sie unter dem Zwang der Verhältnisse, aber

es war doch eine Entscheidung von weittragender Bedeutung, die den

Beiden recht schwersallen mußte. Nach den Berichten der Geschicht-
schreiber des Alterthums hätte Augustus auf die Nachricht von der

Niederlage des Varus sein Kleid zerrissen, Verzweiflungschreie aus-

gestoßen und sich in feinem Schmerz wie ein Rasender geberdet. Wenn

man auch zweifeln muß, ob die geschilderten Einzelheiten der Wirklich-
keit entsprechen, dürfen wir doch diesen Berichten entnehmen, daß die

Niederlage des Varus die schmerzlichste Erfahrung in diesem Leben

bedeutete, das so reich an Erfolg wie an Alißgeschick war. Nachdem er
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den Zusanimenbruch in seiner Familie mit angesehen, in der Zwist,

Todesfälle und die Folgen der lex de adulteriis so fürchterlichaufge-
räumt hatten, mußte der Greis, ehe er seine Augen für immer schloß-

noch erleben, daß mit dem Untergang der römischen Herrschaft in Gek-

manien das Werk seiner besten DNannesjahre vernichtet wurde. Er

hatte im Jahr 27 vvr Christus die hohe Mission auf sich genommen-

das Niesenwerk der nationalen Restauration und zugleich der Refor-
mation der Aristokratie, bei dem ihm die ganze Nation mithelfen
wollte, durchzuführen, und hatte sein Versprechen vierzig thlhke lang
gehalten, obwohl er mit ansehen mußte, wie die Reihen seiner 9Nit-

arbeiter sich immer mehr lichteteu und ihr Eifer erlahmte. Vierzig
Jahre hatte er darauf verwandt, die alte Aristokratie und das alte

Heer neu zu schaffen und den alten Geist unter seinen Mitbürgern zu

wecken. Die großen sozialen Gesetze des Jahres 18, deren Krönung die

lex Papia Poppaea bildete, sollten in den Kreisen der Regirenden jene
besonderen Eigenschaften aufs Neue beleben, ohne die sich nicht regiren
läßt; und Germanien sollte das große Versuchsfeld sein, auf dem diese
Eigenschaften sich entfalten konnten. Dort sollte der Adel zeigen, ob

er im Stande war, durch eine militärische und diplomatische Aktion

in großem Stil mit dem Ansehen des Führers und seiner Regirung
zugleich das eigene vor den Augen der Welt, mächtig zu heben und

zu fördern. Und was-blieb von Alledem noch übrig? Wenn man auch
nicht sagen darf, Augustus habe mkt seinen Gesetzen nichts erwirkt, so
kann man doch behaupten, daß er das Ziel, das er sich gesetzt hatte-
nicht erreichte nnd daß er nach der Niederlage des Varus, als der Ver-

zicht auf Germanien entschieden war, in den letzten fünf Jahren seines
Lebens sich keiner Täuschung über das Chimärische des Planes mehr
hingeben konnte, an dessen Ausführung er vierzig Jahre seines Lebens

gesetzt hatte. Die sozialen Gesetze des Jahres 18 hatten wohl sein Fa-
milienglück zu zerstören, nicht aber den alten Geist in den alten Ge-

fchlechtern neu zu beleben vermocht; die germanischen Länder mußten
wieder aufgegeben werden, an die zwei Jahrzehnte lang so viel Geld

und Blut gewandt worden war; alle Organe des alten republikanischen
Negime hatten allmählich ihre Lebenskraft eingebüßt, selbst die noth-
wendigsten, wie der Senat.

»

Nachdem Augustus im Jahr 13 zum sechsten Mal die Präsiden-
tenwürde übernommen hatte, sah er sich veranlaßt, den Senatsauss

schuß, den man ihm beigegeben hatte, noch einmal einer Aeuorganis
sation zu unterziehen: an der Stelle der auf ein halbes Jahr ge-

wählten fünfzehn Senatoren sollten künftig zwanzig sitzen, die auf ein

ganzes Jahr gewählt waren, und alle Entschließungen, die er gemein-

schaftlich mit Tiberius, mit den designirten Konsuln, mit seinen Adop-
tivkindern, mit den zwanzig Mitgliedern des consilium und allen den

Bürgern getroffen, die er zuzuziehen für gut fand, sollten Senatsbe-

schlüssen gleichgeachtet werden. Dieser Ausweg erwies sich als noth-

wendig, weil der Senatso schwer zusammenzubringen war und Augustus

sonst allein und auf seine eigene Verantwortung das ganze Reich zu
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regiren gehabt hätte. Der Gang der Entwickelung ließ sich auch nicht
künstlich aufhalten: wenn der Senat lange die treibende Kraft gewesen
war, die die Staatsmaschine in Bewegung setzte, so war jetzt nur noch
ein lebloses Gerippe an seiner Stelle. Selbst die Stätte der Komitien

stand nun, da die Wahlen zur reinen Formsache geworden waren, leer,
denn die Wähler blieben aus. Gerade jetzt, wo das Reich mehr Be-

amte brauchte, muthige und pflichteifrige QNänner von berechtigtem
Ehrgeiz und unermüdlichem Schaffensdrang, ging die bevorrechtete,
zur Regirung des Reiches berufene Aristokratie einem langsamen,
freiwilligen Untergang durch Ehelosigkeit und Unfruchtbarkeit der

Ehen entgegen: die Jllusionen und Leidenschaften waren verflogen, die

sonst die Regungen der Selbstsucht in einer herrschenden Klasse betäu-
ben und ihrer Phantasie verlockende Bilder vorgaukeln, so daß sie
muthig an die Zukunft glaubt und sich und ihr Werk ihr anvertraut.

Das Zauberwort ist noch nicht gefunden worden und wird niemals

gefunden werden, das eine Klasse, die zu Reichthum und Macht gelangt
ist, im Besitz der Spannkraft und Energie erhält, denen sie ihre Er-

folge verdankt, wenn sie nicht stets befürchten muß, mit diesen Bor-

zügen auch diese INacht und diesen Reichthum zu verlieren. Und

wiederum wollte es die Jronie des Schicksals, daß gerade der Friede,
um dessen Erhaltung sich Augustus so sehr gemüht, zu dem er den

Grund gelegt und für den er solide Garantien geschaffen hatte, daß ge-

rade diese heißersehnte Errungenschaft alle seine Versuche, dem alten

Staatskörper neues Leben einzuhauchen, vereitelte· Jetzt, da der Friede
nach innen und außen gesichert und ihre LNachtstellung verbürgt schien,
wollte die Aristokratie nicht mehr den Boden durch«harte Arbeit für
neue Aussaat lockern, sondern nur noch ernten, was die Vorfahren ge-

pflanzt hatten. Mit der Achtung vor der Ueberlieferung war auch die

Sorge um die Zukunft geschwunden, und wo die natürlichsten Pflichten
vernachlässigt wurden, da mußte sich überall die unverhüllte Selbst-
sucht vordrängen. Selbst die militärische Katastrophe, die über das

Reich in Germanien hereingebrochen war, mißbrauchte man, um gegen

die hierdurch geschwächteStellung der Regirung Sturm zu laufen und

die Abschaffung der Erbschaftsteuer zu verlangen. Jn ganz Italien er-

hitzte man sich abermals für diese Forderung und selbst Drohungen
einer gewaltsamen Lösung des Problemes wurden laut· Augustus sah
ein, daß er nicht nachgeben durfte, wenn er nicht den völligen Ruin

der ohnehin schon kranken Finanzen herbeiführen wollte, aber er wagte
keinen offenen Widerstand: selbst jetzt, da er schon mit einem Fuß im

Grabe stand-und die Noth drängte, zog er sich hinter den Senat zurück,

verlangte von ihm, er solle eine andere Steuer als Ersatz für die vor-

geschlagene ausfindig machen, und verbot dem Drusus und Germani-

kus, in die Erörterung einzugreifen. Aber man darf diese fast un-

glaubliche Aengstlichkeit nicht einfach auf die Rechnung des Alters des

Augustus und seiner ganzen Eharakterveranlagung setzen; sie erklärt

sich schließlichauch aus der einzigartigen Entwickelung des höchsten

Staatsamtes, das ja zuerst, im Jahr 27, nur ein Provisorium gewesen



Das Greisenalter des Augustus. 269

Wald mit dem man sich aus der heillosen Lage, in die der Staat durch
die Bürgerkriege gerathen war, retten wollte. Ein Einzelner, dem.nur

seine nächsten Verwandten, ein paar Freunde und SenatsmitgllsWer
ZUr Seite standen, vermochte trotz seinem ungeheuren Vermögen- seknek
Autorität und seinen vielfachen ausgedehnten Machtbesugnissen Mcht-

einer ganzen Nation das verlorene Pflichtgefühl wiedereinzuflößetlp
und konnte nicht für all Das Ersatz schaffen, was im Schwinden be-

griffen war: die alte nationale Tradition, die Familienzucht, die Ord-

nung im Verwaltungskörper. Die Negirungsorgen hatten sich an del-·

obersten Stelle so gehäuft,daß man sich selbst an den schwachen AU-

gustus noch zu klammern trachtete, da man fürchten mußte, wenn er

vom Schauplatz abtrete, keinen Ersatz zu finden. Seit dem Ausstand in

Jllyrien und Vannonien und der Niederlage des Varus war der mehr
gefürchtete als geliebte Tiberius der Einzige, der wirklich als Nach-
folger in der Vräsidentschast in Betracht kam. Jeder mußte, auch wenn

er es nur ungern that, zugeben, daß Tiberius der gründlichste Kenner

der germanischen Verhältnisse und daß sein Name bei Germanen wie

bei Galliern und Vannoniern gleich gefürchtet war. Nicht so sehr der

Umstand, daß ihn Augustus adoptirt hatte, empfahl ihn als dessen
Nachfolger, als vielmehr die Rücksichten auf die gallische und germa-

nische Politik. Aber je näher der Tag rückte, der ihm den Lohn für
seine lange Arbeit bringen sollte, um so mehr häuften sich die Be-

denken, die Tiberius zögern ließen, ein solches Erbe anzutreten. Er

war zu stolz und zu fest in seiner Wesensart, um jetzt noch, im Alter

von über fünfzig Jahren, irgendeinen der Grundsätze, die er bisher
vertreten hatte, aufgeben zu können. Wenn er an die Spitze der Staats-

regirung gelangte, mußte er sich als den berufenen Hüter von Zucht
und Ueberlieferung fühlen und darin seine vornehmste Ausgabe er-

blicken, daß er der Selbstsucht seiner Zeitgenossen immer wieder im

Sinne der Vorfahren das Gebot der Pflichterfüllung gegen die Ge-

sammtheit und gegen das Neich vor Augen hielt. Aber er hätte

weniger Einsicht besitzen müssen, als er thatsächlich besaß, wenn er

nicht erkannt hätte, daß die höchsteNegirungsgewalt, die seiner harrte,
ihn nicht zugleich auch in den Besitz der erforderlichen Machtmittel
setzte, mit denen er allein seine Aufgabe richtig durchführen konnte.

Wenn schon Augustus, trotz seinem Neichthum, der allgemeinen Ver-

ehrung, die ihm erwiesen wurde, seiner an wirklichen oder ihm nur

zugeschriebenen Erfolgen reichen Laufbahn, nur mit Mühe und un-

ordentlich genug den Pflichten seines Amtes zu genügen vermochte:
wie sollte dann der Erbe all diese Verpflichtungen erfüllen? Er, der

über weniger Neichthum und weniger Ansehen verfügte, der so viele

Feinde unter dem Adel hatte, den Rittern wegen seines Eintretens für

die lex Papia Poppaea ein Dorn im Auge war und von der großenMasse

des Volkes mit Mißtrauen betrachtet wurde? Alle inneren Wider-

sprüche, die diese Zeit durchsetzten, gipfelten in dem bedenklichsten, daß
der Mann, der nach Maßgabe der Verhältnisse allein als Nachfolger
des Augustus in Betracht kam, am Wenigsten Popularität und Ver-

23
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trauen erworben hatte. Darin ist der Grund zu suchen, weshalb er,
in der klaren Erkenntniß der hinter dieser glänzenden Stellung lau-

ernden Gefahren, Bedenken trug, die oberste Stelle im Reich einzu-
nehmen. Aber wenn er sich weigerte, diesen »monströsen« Posten, wie

er ihn selbst nannte, zu übernehmen: wem konnte man dann in einer

so gefahrvollen Lage das Schicksal des Reiches anvertrauen, da vor

den siegreichen Germanen die Trümmer des römischen Heeres bis zum

Rhein zurückweichenmußten, da die Riederwerfung von Pannonien
und Dalmatien noch kaum vollendet, die Finanzkraft erschöpft,c’talien
durch neue Steuererhebungen erbittert war, während zugleich im Heer
der Geist der Unzufriedenheit und der Auflehnung umging2 Konnte

man doch auch unter der Truppe die Folgen der Niederlage des Varus

spüren, seit die Soldaten nun laut eine entschiedenere Sprache zu

führen wagten und von der Regirung, die nach der Katastrophe einen

schwächerenStand hatte, leichterenDienst und höheren Sold verlangten.
Vergeblich hatte sich also Augustus gemüht, die römischen Ra-

tionaltugenden mit den Errungenschaften des Hellenenthumes zu ver-

schmelzen und eine von einer auserlesenen Aristokratie regirte Muster-
republik zu schaffen, der man mit Ruhe das Schicksal des VJeltreichs
anvertrauen konnte. Er hatte die Gedanken eines Aristoteles, Cicero,
Virgil, Horaz verwirklichen wollen und einen politischen Bastard er-

zeugt, ein Monstrum, vor dessen Bändigung auch der klügste Politiker

zurückschreckteSollte man dieses Gebilde eine entartete Republik oder

die Frühgeburt einer Monarchie, ein dekadentes aristokratisches Re-

gime oder eine zur Unfruchtbarkeit verdammte Demokratie heißen?
Die republikanische Verwaltung, die während der letzten Jahrhunderte
so viele Wandlungen durchgemacht hatte, war in den vierzig Jahren
der augustischen Regirung allmählich zur Mumie geworden, deren

Glieder zwar nicht abgefallen waren, aber auch nicht mehr funktio-
nirten, weil das rothe Blut in ihnen eingetrocknet war. Das Staats-

oberhaupt hatte sich vergebens bemüht, ihr Leben einzuhauchen, und

sah sich schließlich zur Ohnmacht verdammt: die verbrauchten Organe
konnten sein Denken und Wollen nicht mehr in Thaten ums etzen. Und

zur selben Zeit war man draußen im Reich unklug genug, dieser ver-

stümmelten Autorität und greisenhaften Jmpotenz göttliche Ehren zu

erweisen· Jn den letzten zehn Lebensjahren des Augustus fand das

Beispiel, das Pergamum und Lyon gegeben hatten, in anderen Pro-
vinzen Nachahmung. Jm spanischen Vracara war ihm zur Ehre-ein
Altar errichtet worden, im galatischen Ancyra wurde ihm und der«

Roma ein prächtiger Tempel geweiht, ein prunkvoller Augustuskult
mit üppigen Volksfesten eingeführt und auch in Rarbonne wurde ihm

auf dem Forum ein Altar gewidmet, vor dem alljährlich am Geburts-

tag des princeps Opfer dargebracht werden sollten. Aus der ganzen
Welt strömten Gelübde bewundernder Dankbarkeit dem gebrechlichen
Greise zu, der selbst wehklagte, daß er für den Staat fast nichts mehr
zu thun vermöge.

Rom. Professor Guglielmo Ferrero.

Herausgeber und verantwortliche-.- Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß G Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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Theater- und Yergnügungs-Anzeigen

Metropol-iheater.
Allabendlich:

_

Hurra —

er leben noch!!!
(lr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von

S. Freund. Musik v.V. llollaender. In Scene

_ _V gesetzt ‚von Direktor R. Srjulz.

Wl®h
— —

—- Neues Programm —

Ein stürmischer Erfolg!
Neue BremonvaL Eloile Parisienne.

Herlein Lafory
amerik. Sängerin v. d. Gr. Oper Paris

„General“ Edward I.a Vine
der alte Haudegen

sowie die 1| glänzenden Attraktionen.

“9.555.179“
Seit 20 Jahren

der grösste Erfolg!

Eine verlorene Nacht.
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von

Anlmi und Donnt Herrnfeld.

Hierzu: Der Derby-Sieger.Sport-Keim") lie von Anvust Neir lrardt.

Anfang S Ühr.
Vorvork. 11—2. (Theaterkasse)

Thalia-Theater
Dresdcncrstr. 72-73. 8 Uhr.

Novität! Novität!

Polnische Wirtschaft.
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

Kleines Zhealer.

CIRKUS BUSCH.
Anfang 71/2 Uhr abends.

Besonders hervorzuheben:

Adones Brothers
tollkiihnste, bisher nie

äezeigte
Pro-

duktionen um 70 Fuss ohen Mast.

93/. Uhr: Die grosse Wasserpnntomime

Venezia.

Friedrrchslr. 165, Ecke Behrenstr.

Dir.Rudolthelson.
Tägl. 11—2 Uhr Nachts.

I Das neue Programm!
‚I Theodor Franchei

. Madm. Hellway-Bibo a. 6.!
l Rudolf Oesterreicntrl

l Grete Fels! u. s. w.

J

„llloulihrouge“
Jägerstrasse 63a

Taglrch Reumons.

'l‘iig'lnch abends 112:) Uhr:

llie verllixlen Frauenzimmer.
Erster Klasse.

NEUESOperetten-Theater
8 Uhr abends:

BEIGlflllllll LllXEIlllllllfl.
Weitere Tage siehe Ansclrlzrgsüule.

Victoria-Cafe'
Unter den Linden 46

llornehmes Cale der Residenz
Kalte und warme Küche.

Demnächst erseheint KATALOG 55‘

SfllllilllllllflIlllllSflllllllllillllfll
(der erste auf diesem Gebiet veröffent-

lichte Katalog). Zusendung umsonst

und postrei.
Paul Graupe. Antrquarrar,

Berlin W.35. Lülzowstruße 33‘.

Unter den Linden

Treffpunkt der

Die ganze Nacht geöffnet.

Restaurant und Ban- Eiche
27 (neben Cafe Bauer).
vornehmen Welt —

Künstler - Doppel - Konzerte.

amNS-
UC

Eröffnet
am 15. Oktober 1910.

KURFÜRSTENDAMM 2I7 W

...... ECKE FASANENSTRASSE „m...
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_ (‘RIT-GOLD‘TU-HOHLMUNDST.

Quallrar m hocherrVollenduns
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__
in eleganter

PreisB 4 5 pFS'd'SFUCK Blccbpackuns

Unter den Linden 14

_=_ Wiener Humor E

Anfang ll Uhr abends

7?. v. Öefimgen’5 (1)8715er: Teppicfiäfindfang
Üer/fn (W. 9, Öl'cfifiomsfrasse W0. 7.
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdmnrl' Platz.)
8.1.? genau auf Sfl'nsse u. Hausnummer zu {lt/1ten.

Teppz'cfi/agcrfür jeden 017'th epp/cfi: ’Bedarf.

Massiv/lang anl/‚Ecr Teppicfie in ”wären/2 grossen cfi‘ÄaU/‘ä'umen.

6/2 gros=ßicferungenfür Wer/bauten, Wale/s, c/Z‘fi/bss: und Üif/ene/nn'cfilungen.

Verlanan Sie unseren persönlitllen Besuch und] jede/n Orr innerhalb Deutschlands.

Ansmthlsendungen bereitwi/lzggsr, alt/n: Knufzwnng.
Billige, sadzverst'ändige, gewissen/m/M Bedienung.

S h t a S'O lautet Ueberschrift

”.— e p 0 eines nnsurer heutigen
Nummer beigefügten Prospektes mit einer Ankündigung der lnereits in E}. Auflage vor—

liegenden, sehr Wurm empfohlenen Kircheisen’schen Auswahl von Briefen Napoleons
In drel Bänden. Des weiteren emlil-ilt dieser Prospekt lümpl‘ehlnngcn einer Anzahl

der gangbarshen Werke der Lntz'sehen Memoiren—Bibliothek.

Der heutigen Nummer liegt {ärmerbei ein lrnspekt des Süddeutschen Verlags-
s ltuts Stutt art über

' " '

u (neueste Auszeichnung:
(Illästbeka‘nnteI-‘Eaueiiwerk”Die Grand l’rix der Brüsse-

ler W'eltausstellung), den wir ebenfalls derbesonderen llenehtung unserer Leser empfehlen.
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Wöchentlich neuer Spielplan.

Jeden Sonnabend:

Premiäre.

Täglich geöflnet:

Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr.

Ehnrütjederzdt Ende 11 [Jhn

Programm und Garderobe frei.
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H Mauer-
Strasse 82

Zimmer- L

n Strasse 90-91 :'

BerlinerKonzerthaus
Täglich 8 Uhr abends Eintritt 1 Mark.

Gastspiel v. Mitgl. d.

E Mailänder Scala - Orchesters
‘—

60 Künstler Dirig.: Egislo Tango m Solisten
N h 't . .

4E7mUlliarggsGro - (bgnftrei‘lißm

Berliner Eis-Palast T
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet.

Gl‘OßBSKOMBIif‘i'öiiiifiifEislauf-Attraktionen
Täglich: „Five o’clock tea“. 51/2 Uhr: Kunstlautprogramm.

['3
‚EI

EllIDII‘E' Theater
'

Lichtkunstspiele
Friedrichstrasse 185 (am Untergrundbahnhof Friedrichstrasse)

Treffpunkt der fashionablen Gesellschaft u. des vornehm. Fremdenpublikums
Dle Lichtbildkunst in Meisterwerken der Farben-

Kinemaiographie!
Glänzende Revue der Zeitereignisse in Ernst u. Humor, feinsinnig illustriert

durch das erstklassige Künstlerorchester. -

Beginn: Wochentags 6 Uhr, Sonntags 4 Uhr. Ende 11 Uhr.
Ununterbrochene Vorstellung.

' weist einen starken sieDie Deutsche Theater-flusstellung1910 am Zoo „MM. S....„„„..ß‚: BQ‘E
sueh auf. Sie bietet eine Fiille des Interessanten auf allen Gebieten der ’l‘heuterKunst
und Technik. “7er einmal hinter die Kulissen des modernen Theaters sehen will, dem
wird hier reichlich Gelegenheit dazu geboten. Vor altern ist es die historische Ab-

teilung; der Deutschen ’l‘hcuter-Ausstellung, die in der Halle 1 untergebracht ist, welche
das Publikum aufs höchste interessiert. Sie birgt unzählige Manuskripte, Briefe, Oel-

gemilldo und Stiche unserer Klass ker und modernen Bübnen-Sehriitstel'er. Nicht

geringen Zulauf hat das Marionetten-Theater Münchner Künstler, in welchem liir die
Figuren hervorragende Künstler singen und sprechen.
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illünclren-ßerrsching
Fabrikation: ßerrsching a. Elmmersee
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Celeion: ßerrsching 39.

Feinsteinzeug - Porzellan - Kunsttöpiereien
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etc.

Apulejus von Madaura

Der Geldne Esel
unverkürzteRodescheAusg. Mit IGIllustr.

Ein-e. brosrli. 4 5" lil. Eleg. geil. 5,50 M.

Hnmorisiisch-satirischerRoman geg.ziigel-
lose bitten. Magiewalln, Scliwiirnwrei, Aber-

glaube u. I’riosterlrug dmnal. Zeit. Der
bunte Wechsel der oft sehr verfünvlichen

Episoden, d.nierkwürd. Situation. ufirultur-
historisch wertvoll. Schilderung. antiken
Lebens bieten ein getreues Bild (i. siltlich.

Korruption in (l römisch. Kaiserzeit. Ein-

gefiocht. ist d. Episode v. Amor u. l'syrlie.
Ausfuhr]. Verzeichn. ill). kultur- u. Sitten-

gesrliieiitl. Werke gratis i'rnnko.
H. Ba rs dorf. Berlin W. 30,

Asclm ll'enluirgersir. lti I.

schiiessun en

rechtsgiltgg,in

Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg.
Brock a 20.. London. G. c. Queenstr. 90/91.

'

meine Preis-

Verlangen Sie „5,6 „„e,

Gummi-Strümpfe und Gesundheitspflege
usw. gratis. Phil. Rümper, Framturt a. M. 39.

Keiner weiss,
was für einen Eindruck

er auf Andere macht.
Cliill‘:llit€l‘- u. Seelen-Urteile nach IInnl
schritten ln'iel’lieh seit 20 Jahren. macht
voll eimvirkend, vornehm und intim
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lm Verlag lULlUS ZEITLER in LEIPZIG lind erfehienen:

Leib und Seele s s Gedichte

Der Lebenshoreher o Novellen
Von FERDINÄND VON HORNSTEIN
Brolehiert je Mark 2.60, gebunden je Mark 5.50.

Ferdinand von l’lornltein befißt ein hervorragendes Erzählerlalent. LWenn diefer
Sehrittlteller die einlachlten Dinge belbhrcilü, tut er das mit l()lcl1er Kunl't, da13
Althekanntcs in ein ganz neues Lieht gerückt erfdieitit. Dazu beherrl‘cht er die

eleiitfirlte Sprache fo meil‘terhafhdafl der Lefer ganz gebannt folgt und [ich dabei
die verl'änglichllen Dinge lagen liillt. Es ilt zu wünl'chen, daß die Horllneiti'fclten
Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten).

(Die Erhaltung der Kraft) .. . das ilt genial erfunden und mit humorvollem
Ernlt könliell durchgeführt. Es macht Vergnügen, diele originellen Sachen zu

lefen. (Berner Bund).
Ein kleines ehef d'oeuvre ilt die Novelle >>Der Lebenshorchew. (Pefler Lloyd).
Neben himmelhochiauchzenden Dichterflügen Rehen hart dabei Harke Menrchlich-
keitcn, cntzüekende. Bosheiten. Es lind prächtige Sachen in dem l t7 Seiten [tanken

Büchelchen,leider fände man des Zitieren: kein Ende, wollte man damit anfangen.
Nicht minder originell ilt der Novellenhand. (Alfred v. Menü, Allg. Zeitung).
Durch die lellr wertvollen Novellen und Gedichte des P0eten braut}, glcißt der

bunte Maskenzug eines ofi erfcllrcckelid gegenwärtigen Lebens.

(R. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblatt).
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Elkttengesellsdmtt für Grundbesitz.
Amt VI, 6095 0611031111119 Amt VI, 6095

BERLIN SW.11‚ Königgrätzer Strasse 45 pt.

Ierrains z: Baustellen:: Parzellierungen
l. u. lt. Hypotheken,BaugeldenbebauteGrundstücke

Sorgsame fachmännische Bearbeitung. ‚.4
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‚I'veng

_HflelHamburger Hof
Hamburg

z Jungfernstieg 2

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

Sanatoriumßuchheiöe
Finkenwalde b. Stettin
für Nervenkranke, speziell Entziehungs.
kuren: Morphium, Alkohol. Cocain etc.

Leit. Arzt Dr. Colla.

ChOCkEthal catäm
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern.

Einrichtg. Gr.Erfoi r. Entzück.gesch.
Lag. \Vintersp.Jag gelegenh.l’rosp
Tel.1151 Amt Gassel. Dr. Schaumlöflel.

Alkoholentwöhnung
zwangsloso Kuranstalt Rittergut
Nimbsch bei Sagen. Schiesien.

Aerztl. Leitung. Prosp. frei.

gerittfteflem
bietetfid)ßelegenbett 311 günitigem
mertrteb 1mb borteilbafter
EDrucEIegung ibrer QB’erfc burd)
angeiebene ßerlagßbucbbanblg.
angebote unter 5211248 an bie Qlw

seigenbermaltung ber „3ufunft“,
*BcrItn SW. 68, fiocbftr. 13 a, erbeten.

Gallenl‘tein

QBcrtcrficrr QYpotbcttr!

mm 3611m ‘mtttel machte ich einen Brrfud),
bcr febr gut außflel; eß war ein t1)piid;cr

(Baflcnilcintoiitanfafl, her nach (Sebraud‘) ‚Shrer

Mcgnpiftünbletten borübcrging unb nidn
micber in Erfcbeinung trat.

28. 10. 1910. Dr. med. ER. in B.

Megapiihiablettm gebraucht man mit

firfjrrem (Erfolg 3m: SBefeiligung bon (Bauenfrcin.

"Srciß 7,50 im. gegen Slioftnumciiung ober Sind):

nubme. Sinne & (So , .immburg G3, Goionnnbcn 9.

Tepot u. 239ri.: 911Hcrtor=91potbetn Spambnrg.

(Eitencbl. 5,0, Qtioe u. 5mm). 17,0, Ein-er:

[Ire 3,0, Garbubcncb. 4,0, fljolbo 15,0, Saul:
kaum 5,0, 6uImiat 20,0, ‘Bfeficrn1.-Dc13,0,65m:

Die Frequenz des Ost.-

fius Bäöemunö Sommerfrischen:äzsätfiügem um
22404 Badegäste. Davon stellten:

Preussen (ausschl.
Berlin)

Berlin . . . . 4902 = 211/2% „

Königr. Sachsen . 2303 = 10‘/2% „

Thüringen . . . . 677 = 3% „

and.deutsch.SLnat. 2 149 = 10% „

19 365 = fiel/2% Deutsche

. 9333 2411/2% Besucher
Oesterreich -Ungarn 1960 = 9% Besucher
Russland . . . . 506 = 2% „

Skandinavien
I

414: 13,4% „

andere europä’sehe
Staaten . 98 = 1/296 ‚-

fremde Erdteile . 61 = l 40,; „

3039 =131/2% Auslä1d.
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DsrWeiläSAllAlORlllMSLHL'lCHlEllSEE.achlenseeuaßerlIn.Viclnnasrr.qz-46.
Dr.W:il‚ hr.|(rnner. Dr.Sl.ern._""‚{-, .‚

Ku rhaus
zurBehandlung

von HERVEN-,
lNNEREN-und

STOFFWELHSEL'

KRAHKHEITEH.

Diätkuren.

PSY‘Ö.9.*.*.‘.€T?P‘€-
-Li.|FTBAD—

lZlQMorg.henIid1.WdldDark
-

--.r _;

'

_' lh' 7mßetneb einem; gerieben legale.

2h

Heilanslalt. Entwöhnung
.

„

.
_

mildesler Farm ohne Sprilre.
.

‚ (“Alkoholih .1 Dr;,.Frovmme‚StellingemSmufr

s.'Ärzllich überall t
ä s0 „wem-

empfohlenl t Kiste

M- 1°.—

Prospekt frei!

C.W.Schliebsa Co.‚Breslau16.

Sie saß/aß!)in saß/geiler III/7!
Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. lhr

Körper dünstet aus. Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht,
wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstolfarine und

kohlensäurereiche, also verdorbene Luft zulühren‘.’ Mattigkeit,
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie wissen
selbst, dass es so ist.

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens

OZOngenerator in Ihrem Zimmer aulstcllen. Dieser schmucke, billige
und unverwüstliche Apparat reinigt vollständig.r automatisch die
Ziminerlult durch Ozon, den belebenden Bestandteil der See', llöhen-
und Nadelu'aldlult. Die Luft bleibt immer rein. kann nie Schlecht

werden, ist morgens noch genau wie abends. Absolut kein l'arfüin.

Für- Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohllal. Nicht
allein das, nein nntuendiges Erfordernis, denn ozonisierle Luft ist
bayillcnfrei. Mit dem Kriens Ozongenerator lpalenticrter Luftver-

besserungsapparal) angestellte wissenschaftliche Versuche haben
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet a'so auch w rkllchen
Schutz vor Ansteckung. daher ärztllch empfohlen. \\ iss; nscha t-

licn glä: zend begutachiet.

Preis des Apparates inkl. süinllichem Zubehör und

einer Füllung fürl Monale .

._
. . . . . . Mk 975

Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „ 2.75

Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat. falls nicht gefallend‚
auf meine Kosten zurucllgeschlcllt werden darf.

Hermann Kriens, Abteilung Hygiene,
Oberlahnstein 128.

In Berlin zu haben:
P. Raddatz 6g Cm, Leipziger StraSse 12223.
Warenhaus W. Wertheim, _G.m. b. 1L, Potsdamer Sirnsse 10,13.
BarbarOSSa-Apotheke A. Kittel, Kur!ürstendamnl 26-1.
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' Juwelen. Gold- und Silberwaren. Talelgeräte, Uhren usw

aus den Pforzhelmer Gold- und Silhe'waren-Fabriken he-

—_! zieht man zu äusserst billigen Preisen von

F. Todt, Pforzheim
Königl., Grossherzogl. u. Fürstl. Hoflieferant.

Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme.

Spezialität: Feinste Juwelenarhelten mit echten Steinen.
Auch Deutsnh-Südwesiafrikanlsche Steine.

inanten
und
1

Perle
Mk.
200.—

l4karat. Goldgehäuse mit

Email'everzierg. Mk. 36.—

desgl. 14kar. Gold mit

Sprungdeckel über dem
Zifferblatt. Mk.50.—

5007.

Modernes
Gallier,
14

karat.
Gold
mit

900/1000,
sow1e
Alpacca.
Silber
in
allen
Stilarten.

l‘latinakette,
4

echte
Brillanten,
l

01ivin,
Dia-

=..

a.>

‚22

z
CD

>
„q

an

‚‘ m

. t3

E
‚

C.
u;

a:
u
e:
.—

m
e:

m

l:
eH

_

„C
d

B
m0
5

<

0

‚d
o
.—

ab

fit: N0.

q...
No. 4670. Ring. 14 kar.

Gold, Platinafassung
mit 2 echten Brillanten

Mk. 56. —

. N0. 4‘262.

Ohrri"fle- Cravatten-
14kar. Gold "

‚. ‚.

d l
Stahmanschetten-

m. 4 echten ‚59
..

"a e -

knöpmBrillanten
\

' '

R
14kar.Matt-

'

Mk. 200.— i'o. 5047. ing. . l4 karat. Gold
u. höher je 14km". Gold m. 33 echt. golfim'eLht'

mit echth Safir
n. Grö—se Brillanten und ß Sma- BI‘Hanten

der Steine. ragden Mk. 250.— Ml(.3l.— Mk. 30.—

’ Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbildungen gratis und
franlto. — Firma besteht über 50 Jahre. auf allen beschicltten Amstellungen
prämiiert. —— Alte Sclunucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold,

Silber und Edelsteine werden in Zahlunbr genommen.

Gesellschaft für Markt- und Kühlhallen.
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhält-

lichen Prospektes sind

Nom. M. 7 500 000 auf ddenInhaber lautende Aktien

Gesellschaft für Markl- und Kühlhallen Hamburg
No. l - 6000 mit voller D’videndenhervehtigung.

No. 6001—7500 mit Berechtigung auf halbe D.vidende für l9l0
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden.

BERLIN, November 1910.

C. Schlesinger=Trier 6c Co.
Commnnditgesetlschnft auf Aktien
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BeiHusten,fisthma,Katarrhe
wie Rachen, Nasen-, Kehlkopf, lh‘onchial—‚ Luftröhrenkatarrhen,
ferner Schnupfen, lCrkiiltungen, Folgen von Intluenza usw. wur-

den durch Inhalationen mit l)r. Hentscliels Inhalalor l). R. G. l\l.

3!): 288 überraschende Erfolge erzielt. Oft genügt einmalige An-

wendung. Dr. llentsche's Inhalator verdampft
nicht die Arzneien wie die bisherigen Sys eine.

bei denen sich der feuchte, heisse Dampf schon

in der D'lundhöhle zu 'l‘roplen verdicluet und

gar nicht in die inneren Organe, Lunge usw.
gelangen kann7 deshalb auch meist unwirle
sam bleibt, sondern er wandelt die desnih-

zierenden, Jösenden, heilenden Arzneillüssig-
keiten mechanisch in trockene, luftt'ürmige,
teniperierte Konsistenz um, die, leichter als

Luft, völlig reizlos durch die i'mssersten, aller-

feinsten (also gerade empiindlichsten und

leichtest entzündeten) Luftwege bis in die

Lungenbläschen eindringt, und dort, am Ort
der Krankheit. ihre volle lIetlwirkung ausübt. Der gesamte
Atmungsorginismus wird bis in die allerfeinsten Teilchen

vollständig von den7 heilenden, molekularisierten Medika-
menten durchtrünkt Wodurch allein rascheste Linderung
und völlige Abhärtung der Schleimhäute möglich ist. Kein
Heizen des Inhalators, kein Wasserdampf mehr. Von jedem

Kinde ohne Gefahr anzuwenden. Stets in der Tasche gebiaurhsfertig, daher für
Astlnnatiker unentbehrlich. Angenehmer Gebrauch. Keine Belästigung. Einmalige
Anschan'ung. Intensivste Heilkraft. Miissiger Preis. lllustr. Broschüre grat. u. fl'ko.

Wihö-Werfle Dr. Hentschel, Abt. G. 26, Hamburg 6, Merkurstr. 2'4.

Was uns Käufer des Appara tes u n a u fge fo r de r t schrieben :

Bin mit dem Inhalator sehr zufrieden. Die Sendung von einigen Exemplaren der
Broschüre wäre mir angenehm, damit ich sie an Kranke zur lnforma tion abgeben kann.

(ich. 1111(t.—1x'(lt Prof. B. E.‚ Stettin.

Ihr Inhalator hat sich gegenüber meinem'langiährigen [x'ehllropflcrltarrh glänzend
bewahrt. Indem ich Ihnen tausendmal danke etc. B. E., Oberpostrat a. 1)., Berlin.

Mit dem mir gesandth Inhalator habe meinen langjährigen Bronchial-Katarrh
schon zur Zufriedenheit bekämpft etc. G. 1/. in München.

Ihr Apparat ist mir in der kurzen Zeit ein fast unentbehrliches Mittel gegen

mein, seit ca. 25 Jahren schon bestehendes Astlmialriden geworden usw.

Otto P., Kaufmann in Halte a. Saale.

Der vor einigen Wochen zugesandte Inhalator hat sich bei meiner Heiserkeit

und Sr-hnupfen sehr gut bewährt, und werde ich Ihren Apparat bei p Issendwr Ge-

legenheit stets empfehlen. T. F. in Goslar.

Diese Originalschreiben und Hunderte andere können jederzeit bei uns

eingesehen werden.

lantullamn e
p , »\\
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M3 Womerspam/s.
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ESSlBltlfest,
sagt der Hrzt —

sagt der Fachmann:

Chasalla-Stiefel passen vorzüglich,
Chasalla-Stiefel halten gutl

Die vollendete Passform wird mit

Hülfe des Chasalla-Messapparates
erreicht.

Für Haltbarkeit sorgen auserlesene

Materialien.
Chasalla-Messapparat

D. R. P. 165 545. 179 97l. 196 721.

Slhuhuesmtltflezliu
Zentralbüros SW.

Friedrichstr. 16.

Verkaufsstellen in Berlin:

W.‚ Leipzigerstrasselg

C, Königsstr.22—24
W.‚ Potsdamerstr. 56

W.‚ Tauentzienstr. 18a

Fordern Sie gratis unsere

Broschüre.

f

Ein Herzenswunsch
jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern
für die Herbstu Wint 'r-‚ Frühlinqs- und Sommerhüte zu be-
sitzen. Wenn Sie e ner lmme ein hoehwillkommenes Geschenk
mm'hen wollen, so kaufen Sie bei mir eine Straussfeder. Ich
ve Sende solche gegen Voreinsendung des Betrages oder per
Nachnahme in jeder Preislnge von 2.— bis 100.— Mk. Für

beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Re-

nommee meines weltbekannten Spezialbauses.
Pi eislisten gratis.

Hermann Hesse, Dresden. Scheffelstr. 10/12.
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Aui
Brillantschmucku.
Präzisions - Uhren

Brillanlringe unter Angabe des

Gewichts in Karat; bei llerren-

uhren unter Angabe des Gold-

gewichts der Gehäuse. Streng
reelle Bezugsquelle. Katalog

mit 4000 Abbild. grnt. u. fr.

lonass & Co. G. m. h H.

BERLIN SW.108
Belle-Alliaueesuh

{Btuu 8 Eo.
meibnumtsgelcbenke

Gelb: u. Silbetmnten

{übten unb Bumelen

Sptetb = mulcbinen
IPteisbutb kottenfcei

Erleichterte Bublung

eipag 2I5

Nervosität, Schlaflosig-Ohrensausen. m.
Aengstlielikeit mit und ohne Herzklopfen,
Zittern, Zucken, Muskelkriimpl‘en, Seekrank-

liei’, neurastlien., hyster., epilept. Zustiiml. .

s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenineyer „ „‚ A. „ ‚ „..‚.__‚.‘‚_--_..

(i. beste u. wirks. Mittel. lloppelgl. 2,— M.
'

.

beseitigt die \Vurzen-Tiuktur. l Magenlelden!
Wirkung erproh'. 1,— M. Stumverstopfungl

Adler-Apotheke, München. Sendlingerstr. 84. Hämorrhoiden!
kann man selbst heilen.

Auskunft ert. kostenlos gerne
an jedermann Kranken-
schwestcrMnrle‚Nicolastr.6
Wiesbaden. K

_ 24.
verborgt Privatier an reelle

.

Leute, 5%, Hatenrückzahlung
.3 Jahre, Kramer. Postlug. Berlin 47.

D. R. P. Patente aller Kulturstaaten.
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden

Grasste Leichtigkeit. u. Bequemlichkeit. Kein Hochmtschen.

Vorzug]. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur.
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft, '-

kostenlos von „Halaslrls“ G. m. b. kt, Bonn 3
"

Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Zweiggeschäft: Berlin w. 56. Jiigerstr. 27. Fernspreeher Amt l, Nr. 2497.

Zweiggeschäft: Frankfurt a.Hain. Grosse Bockenheimel‘sti‘. l7. Fernsprecher Nr, 915|.

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor:
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau Gurt Wigand
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.
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Das schönste Festgeschenk für alle Verehrer der .Meisters

IlIiWillltllllllllSlll-flllllllflllii
von seinen Neffen Hermann,
Adolf und Otto Nöldeke

Ein starker GROSS-OKTAVBAND mit
250 schwarzen und 8 bunten BILDERN.

Gebunden in LEINWAND Mk. 10.—
Gebunden in PAPPBAND Mk 8.—

Die Grenzboten schreiben darüber in Nr.21:
„Erst in desem geschmack- und verständnisvoll

geschriebenen, von zahlreichen Textillustrationen

begleiteten Buche lernen wir Wilhelm Busch

ganz kennen. Es gehört zu seinen Werken,
ähnlich, wie die „Gespräche" zu den Werken
Goethes. So wird dieses Buch, wie die Werke

._
c Busch’s selbst, seinen Platz in der Literatur be-

Selbstbildnis. haupten."

Aus dem Nachlaß des Dichters ist soeben erschienen:

UT ÖLER WELT
Volksmärchen, Sagen, Volkslieder und Reime

mit 5 ganzseitigen Bildern.

Preis in PAPPBAND :: :: :: :: :: Mk. 3.50.

SCHEIN UND SEIN
NACHGELASSENE GEDICHTE

Mit dem Bildnis des Verfassers in Duplex—
Autotypie und einem faksimilierten Gedicht.

A. LUXUS-AUSGABE in 1200 numerierten Exemplaren auf echtes

Büttenpapiergedruckt. In biegsames Leder gebunden Mk. 8.—

B. GEWOHNLICHE AUSGABE, auf starkes Daunen-

Papier gedruckt. In Leinwand gebunden z: z: :: „ 3.—

ln Halblederband ::
"

z: z: :: :: :: :: ::
'- "

„ 4.—

„Blitzende Schärfe, feine Beobachtung,goldenes Gemüt, erquickender Humor,
klar erzeugte Wahrheiten in packendster Form — das ist im „Schein und Sen‘

zu finden, Hannoversches Tageblatt. 11. 4. 09.

HERNACH
Ein stattlicher Band mit 95 zum Teil farbigen

Zeichnungen nebst Versen.

In LEINVVAND gebunden :: :: 2: :: :: Mk. 5.—

..Hernach" ist ein köstliches Vermächtnis des toten Meisters, der uns auch

„hernachn noch Freude machen wollie." Rhein. Westf. Zeitung. 3. 9. 08.

Verlag von LOTHAR JOACHIM in MÜNCHEN,



Suchet Napoleon
in seinen Briefen!

„Wer heute Napoleon erleben will,“ schreibt die St. Petersburger Zeitung, „muß
ihn in seinen Briefen suchen.“ Uns ist das bequem gemacht durch eine schön

ausgestattete dreibändige Ausgabe: „Briefe Napoleons. Eine Auswahl aus

der gesamten Korrespondenz des Kaisers“ (Preis iedes Bandes brosch. M. 5.50,
in Lwd. geb. M. 7.—, in Halbfranz M. 8.50), die der unermüdliche Napoleon-
forscher F, NL Kircheisen durch den Verlag von Robert Lutz in Stuttgart ver-

öffentlichen ließ. Er hat aus den ca. 70000 bis ietzt bekannten Briefen Napoleons
des Ersten eine Auslese (in deutscher Sprache) veranstaltet und sich damit ein

Verdienst erworben, das umso höher zu bewerten ist, als der Franzose selbst

noch keine Auswahl dieser Art besitzt. Welch außergewöhnliche Anerkennung
seitens der deutschen Presse und welch beifällige Aufnahme auf dem deutschen

Büchermarkt das Werk gefunden hat, das beweisen die enthusiastischen Urteile

der Presse und der Umstand, daß im Jahre des Erscheinens in rascher Folge

bereits 3 Auflagen
von dieser dreibändigen Auswahl der Briefe Napoleons erscheinen konnten. Aus

der großen Menge der vorliegenden Urteile der Presse kann hier nur ein sehr

bescheidener Teil und nur in ganz kurzen Auszügen wiedergegeben werden;

Dr. Karl Hans Strobl:
Von allen Briefen berühmter Männer sind die NaPOIeOnS Vieneicm einer der

wichtigsten Schätze, eines der kostbarsten Dokumente für die Naturgeschichte
des Genies. Diese Briefe gehören mit denen Goethes, Wilhelm v. Hum-
boldts und Friedrichs des Grossen der Weltliteratur an a - - wahrhaftig,
er spricht aus seiner Korrespondenz mit der WUCht und Unmittelbarkeit einer
elementaren Gewalt. Er schreibt an Gelehrte als Gelehrter, an Offiziere als

Offizier, an Künstler als Künstler, an Diplomaten als Diplomat. Er ist immer
ein anderer und immer derselbe, und immer ein Ganzer... Die Sprache war

ihm ein Instrument, dessen virtuose Beherrschung iede feinste Unterscheidung
gestattete . . . Die Geschichte Europas, wie sie in diesen Briefen Napoleons
niedergelegt ist, ist lebendigste Gegenwart. Wir erkennen in dieser Persönlich-
keit die Züge des neuen Menschen, dessen Zeit mit Napoleon heraufdämmert.

Durch jede Buchhandlung zu beziehen.
Verlag von Robert Lutz in Stuttgart.



Urteile über Napoleons Briefe

St. Petersburger Zeitung:
Es rauscht iugendfrischer Siegessang in mächtigen Akkorden auf. Napoleons

Pläne, seine Schlüsse, seine Befehle. sein staatsmännisch wie menschlich in jeder
Hinsicht geniales Vorgehen vermag beispielsohne zu verblüffen . . . Ein

immenses Material! Der augenscheinlich ungewöhnlich unerschöpfliche
Reichtum eines geistigen Giganten und die Fülle einer glänzenden Seele,
ia, einer, trotz aller Einwände, durchaus idealen Seelei Sie hat das Regenbogen-
spiel, das Ineinanderwirken von Jugendkraft und Heldenmut, von Tatenlust und

Poesie, von Herrschermacht und unvergleichlicher Menschlichkeit. Sie hat das Licht,
das aus der Weltgeschichte heraus den Weg in alle noch etwa kommenden

Jahrhunderte findet . . . Wer heute Napoleon erleben will, muß ihn in seinen

Briefen suchen. Aus ihnen heben sich feuerbeschwingte Stimmen hinan. Stimmen.
die eine Geistes- und Tatensprache vollenden und uns wie ein nach allen Himmeln

austönendes Weltlied erfüllen.

Die Grenzboten:

Unter den genialen Menschen, deren Wesen

sich nie erschöpfen läßt und den, der sich

mit ihnen beschäftigt, immer wieder über-

rascht und vor neue Rätsel stellt, nimmt ohne

Frage Napoleon den ersten Rang ein. Man

kann ganze Bibliotheken über ihn lesen. ohne

zu ermüden; seine gewaltige Persönlichkeit

verliert nicht einmal an Zauber, wenn man

sie durch die Brille seiner Gegner betrachtet.

Die beste Quelle einer intimen Kenntnis dieses

Mannes ist und bleibt seine Korrespondenz.

illustrierte Zeitung, Leipzig:

Gewaltig: das ist wohl der stärkste Ein-

druck aus den Briefen, die Napoleon ge—

schrieben, diktiert, hingeworfen hat.

Tägliche Rundschau:

Bald packt einen der lnhalt so unwider-

stehlich, daß man dem Gang dieser Briefe

folgt wie dem eines spannungsreichen Schau-

spiels. Dieses Napoleon-Werk gehört zu den
beachtenswertesten Erscheinungen des Buch-

handels.
Arena:

Wer diese Bände aufschlägt, blickt in die

zermalmende Maschinerie eines Menschen-
alters voll unerhörter Weltgeschichte . . . Der

Gigant gräbt sich mit eiserner Konsequenz
in unsere Erkenntniskraft hinein. Immer
wieder erstaunt man, was alles in diesem

Kopfe beieinander wohnt, mit welcher Klar-
heit und Schärfe tausend Ideen erfaßt und

durchdacht werden.

Dr. Rud. Presber:

-Es gibt nicht leicht für denkende Menschen eine fesselndere Lek-

türe als diese Briefe . . . Napoleon hat keine Werke der schönen Literatur

geschrieben, aber er gehört der Weltliteratur an. Und in seinen Briefen lebt

der Sturm der Revolution, lebt der größte Schüler Voltaires und Rousseaus,
lebt der umfassendste Geist einer schicksalsschweren Epoche. Man kann die

Feldzüge, Friedensschlüsse, Glücksfälle und Erniedrigungen im Leben Napoleons
kennen; ihm selbst begegnet man nur in seinen Briefen.

Dr. Karl Storck im „Türmer“:

Die hohe Bedeutung dieser ‚Briefe Napoleons l.“ ist längst anerkannt.

Seine beispiellose Arbeitskraft, seine riesenhaite Größe, seine Anpassungsfähigkeit
an iegliche Lagen, an alle Menschen, an alle Umstände, sein unglaublicher Fleiß,
der bestrickende Scharfsinn seines Geistes leuchten nirgendwo so hervor wie

aus seinen Briefen.

Bestellzettel Seite 5.



Robert Lutz, Stuttgart

In der Fremdenlegion
Erinnerungen u. Eindrücke von E. Rosen

Broschiert M. 5.—, in Leinen M. 6.—. in Halbfranz M. 7.—.

Neunte Auflage
u n

Saale-Zeitung:

Nicht leicht findet man eine Reiseschilderung oder die Beschreibung eines

Landes. eines Krieges. die auch nur annähernd so interessant und künstlerisch

gestaltet wäre wie diese... Die Wucht der Erlebnisse hat den Autor Worte
finden lassen. die schmerzhaft sind in ihrer Größe und Wahrheit. Erwin Rosen-
Carle hat nie Schöneres geschrieben . .. Es ist ein Buch, in das ein Dichter
alles hineingelegt hat, was in ihm selbst schlummerte, ein Buch, das zu jeder-
mann spricht, von Herzen zu Herzen, ein Buch, das jedermann lesen sollte.

National-Zeitung, Basel:

Ein ergreifendes und erschütterndes
Buch! Wie viel wir auch schon von der

Prof. Holzhausen (Frankf. Ztg.):

Kein Leser des Werkes wird es in Ab-

rede stellen, daß die Lektüre etwas wunder-

bar Faszinierendes hat wie der Blick der

tropischen Schlange, etwas furchtbar Ab-
stoßendes und doch wieder unheimlich An-

ziehendes, diese der ureigensten Wirklichkeit

Fremdenlegion gehört haben mögen — ihr
wahres Gesicht enthüllt uns doch erst E. Rosen,
der ihre Schrecknisse selbst erlebt hat und
sie uns mit packender Naturwahrheit
schildert . . . Das Buch hält bis zum Schlusse
unser gespanntes Interesse wach, und einzelne
Episoden, wie z. B. das Ende des wahnsinnigen
österreichischen Legionärs Bauer, sind von

einer geradezu grausamen Tragik . . .
— ein

Notschrei und ein wertvolles kulturhis-
torisches Denkmal zugleich —.

Süddeutsche Monatshefte:

Es ist ungeschminktes, wildes Leben
in diesen Blättern, den spannendsten und

eigenartigsten der iüngsten Memoirenliteratur.

abgelauschten Schilderungen . . . Wir wollen

von dem hochinteressanten Buche nicht Ab-
schied nehmen, ohne auf die prächtigen Sol-

datenlypen hinzuweisen, die der Verfasser

mit geschickter Hand in sein Buch hinein-

gezeichnet hat.

Neue Zürcher Zeitungi
Das Buch ist so packend geschrieben,

daß man es nicht aus der Hand legt, bis
man es ganz zu Ende gelesen hat. Es wird
Aufsehen erregen.

Staatsanzeiger für Württemberg:

Man möchte wünschen, daß dieses Buch eine noch weitere Verbreitung
fände und durch Vermittlung von Volks-‚ Orts- und Vereinsbibliotheken noch
mehr in die breiten Massen des Volkes eindränge . .. Ja, man darf wohl

sagen, daß sich in dem Buch eine ungewöhnlich literarische Begabung
kundgibt und Kapitel, wie die von den Legionsmarotten. dem Legionswahnsinn,
dem Desertionsfieber, sowie das Kapitel von der Flucht des Verfassers selbst
sind Muster flotter, fesselnder Darstellung. Wir möchten das Buch nochmals
der Aufmerksamkeit der Leiter von Orts- und Vereinsbibliotheken zur Prüfung
zwecks Anschaffung empfehlen.

Bestellzetlel Seite 5.



Memoirenbibliothek

Magister Laukhards
Leben und Schicksale

Von ihm selbst beschrieben.

Zwei Bände, broschiert M. 11.—, gebunden M. 13.—. in Halbfranz M. 15.—

Siebte Auflage
n n

Julius Hart im „Tag“:

Wenn wir von Goethe, Schiller und Herder reden, von Kant

und Fichte, so dürfen wir von Magister Laukhard nicht schweigen!
Er müsste in Erz gegossen auf dem Sockel des Goethe-Schiller-
denkmals in Weimar zu den Füssen der Grossen sitzen . . . .

und besser als es Hunderte und Aberhundertemittelbarer, vollkommener

Un-

abstrakte verallgemeinernde wissenschaftliche Darstellungen, Geschichts-Philo-

sophien und Kulturgeschichten vermöchten, führen uns die Ich-Bekenntnisse

eines Laukhard hinein in das Leben am Ausgang des 18. Jahrhunderts .

Die Zustände im preußischen Heere während der Kampagne von 1792 werden

wieder mit dem Pinsel eines Hellenbreughel gegeben . . . . Wie gesagt. am

Sockel des Goethe-Schillerdenkmals zu Weimar müßte die Vagabundengestalt
des Laukhard sitzen.

Dr. Karl Storck im „Türmer“:

Vor allem gehört diese Selbstbiographie
zu den wertvollsten Büchern dieser Art
in unserer gesamten Literatur. . . Als

kulturgeschichtliches Denkmal ist das
Buch von unschätzbarem Wert... Eine

wahre Höllenwanderung sind dann die Bilder

vom Krieg. Schauerlicheres hat Dante nicht

geschaut. größeres hat ein Wereschtschagin
nicht auf der Leinwand festgehalten. als diese

einfachen Schilderungen eines Musketiers

den phantasievollen Leser miterleben lassen.

Neue Zürcher Zeitung:

Die Aufzeichnungen sind so reich, so an-

ziehend, daß sie wohl zu den hervorragend-
sten Werken unserer Zeit gerechnet werden

dürfen. Als Sittenschilderung für die zweite

Hälfte des 18. Jahrhunderts und für die fran-

zösische Revolutionszeit sind die Memoiren
Laukhards geradezu unvergleichlich und

einzig in ihrer Art.

Hannoverscher Anzeiger:

Ein ungemein interessantes, in der

Literatur vielleicht einzig dastehendes
Buch! Ein in iedem Betracht merkwürdiger
Mensch hat hier mit einem Freimut ohne-

gleichen Selbstbekenntnisse niedergelegt,
hat ganz ohne Pathos. in ergreifender Schlicht-

heit, den Lauf seines Lebens geschildert,
dem an erschütternder Tragik nicht viele

gleichen mögen. Das Buch verdient eine

ungemein hohe kulturgeschichtliche Be-

deutung. Das Leben an den kleinen Höfen,
in den Universitätsstädten um die Wende des

18. Jahrhunderts, die gewaltigen Umwälzungen
durch die französische Revolution. die Ohn-

macht der deutschen Despotie gegenüber der

Begeisterung freier Volkskraft, die allgemeine
Sittenlosigkeit der guten alten Zeit — das

alles wächst in überzeugender Plastik aus

dem bemerkenswerten Buche hervor.

Bestellzettel nebenan.



Robert Lutz, Stuttgart

Napoleons Gedanken
und Erinnerungen

St. Helena 1815—1818

Nach General Gourgauds Tagebuch
Preis brosch. M. 5.50. gebd. M. 6.50. in Halbtranz gebd. M. 7.50

Siebte Auflage
u n

_

Petersburger Zeitung:

Man gewinnt ein höchst anschauliches Bild davon, wie das größte mili-

tärische und administrative Genie, der hervorragendste Gesetzgeber und Finanz-

mann, den die neuere Geschichte kennt, sich nach Abschluß seiner meteorhaiten
Laufbahn den wenigen Getreuen gegenüber, die sein Exil teilten. gab und aus-

sprach. wie er über seine Feldherren. ihre Vorzüge und Fehler. wie er über

seine eigenen Taten und Untaten dachte, wie er seine Zeitgenossen und Gegner,
wie er die Politik der Gegenwart und Zukunft beurteilte, wie er grollte und wie
er scherzte.

Münchner Algmeine Zeitung:

Gourgauds Buch enthält Wonnen für den Historiker. Unbegreiflich,
daß nicht alle Welt es kauft . . .
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Memoirenbibliothek

Meine Erlebnisse im

russisch-iapan. Krieg
Von W. Weressäiew

Preis geheftet M. 5.—, in Leinen M. 6.—, in Halbfranz M. 7.—

Achte Auflage
D O

Echo der Gegwart:
Das Werk eignet sich wegen der bei allen geschilderten Schattenseiten

edel gehaltenen Sprache als gutes Weihnachtsgeschenk für reife Menschen.

Königsberger Allgemeine Zeitung_:
Weressäiew, der schon durch die ‚Bekenntnisse eines Arztes' bei unserem

Publikum Beachtung gefunden hat. rückt mit seinen „Erlebnissen im russisch-

iapanischen Krieg“ zweifellos in die vorderste Reihe der Memoirenschrift-
steller ein.

Münchener *‘Neueste Nachrichten:

Ein äußerst wertvoller Beitrag nicht nur zur politischen, sondern auch

zur Sitten- und Kulturgeschichte Rußlands. Eine unendliche Verkommenheit
auf allen Gebieten spricht aus ieder Zeile des ungemein fesselnden Buches.

Pester Lloxd:
Weressäiew liefert hier ein selten reich-

haltiges und wertvolles Material zur

Geschichte des modernen Russland in

allen Zweigen seines politischen, kulturellen,
sozialen und sittlichen Lebens, so daß hier

ein Kolossalgemälde aus dem öffentlichen

Leben Rußlands von überwältigendem Realis-

mus und beklemmend düsteren Farben ge-
boten wird.

Mit unsäglichem Kummer über

menschliche Verkommenheit legt man

das Buch Weressäjews aus der
Hand.

Deutsche Romanzeitungj
Mit Entsetzen liest man diese Dar-

stellung russischer Zustände. Sie treten

mit so krasser Deutlichkeit vor unser Auge.
daß ich das meinige wenigstens während

dieser Lektüre schaudenid schließen mußte

und nur mit Mtlhe weiterzulesen vermochte.
A. B.

‚. Felde gestanden.

Der Bund, Bern:

Ein ergreifendes Gemälde der Zu-

stände im Rücken der russischen Armee. die
in der Mandschurei gegen die Japaner im

Jedenfalls übertrifft diese

Schilderung der Verworfenheit und Verwirrung,
die im Rücken des russischen Heeres herrsch-

ten, bei weitem alles, was man bisher als
russische .Mißstände' und dergl. gehört.
Man darf das Buch mit Fug und Recht als
eines der ergreifendsten Dokumente
des russisch-iapanischen Krieges bezeichnen.

Berner Rundschau:

Es wird wohl nie ein anderes Buch über

diesen Krieg erscheinen, das dem Weressä-

iew’schen in plastischer Kraft gleich käme.

Gestern-Ungar. Heereszeitungi
Wenn auch nur der hundertste Teil von

dem wahr ist, was Weressäiew in diesem
Buche erzählt, dann ist dieses Rußland in

der Tat nur ein blosser Popanz, den zu

fürchten, Europa wahrlich nicht die
mindeste Ursache hat.

Bestellzettel umstehend.



Robert Lutz, Stuttgart

Erinnerungen der Zarin
Katharina II.

Von ihr selbst geschrieben.
Preis des starken Bandes brosch. M. 6.—. in Leinen M. 7.—, in Halbtranz M. d.—

Neunte Auflage

n n

Berliner
‚ Tageblatt:

Zu den bedeutendsten Lebensaufzeichnungen ist dieses Werk
zu rechnen.

noch heute von interesse.
In diesem Buch ist alles merkwürdig, seltsam und

Neueste Nachrichten, Berlin:

Die Memoiren enthalten des interessanten genug, um ein
Dutzend Romanbände damit zu füllen. Ja, sie lesen sich direkt wie ein

Roman, wie ein ganz unglaublicher Roman iener Sorte, die sonst über die

Hintertreppe geschmuggelt zu werden pflegt.

Augsburger Postzeitung:
Die Erinnerungen Katharinas II., die wie nichts einen Einblick gewähren

in das Treiben und Tun des Petersburger Hofes, gehören zu den interessan-
testen Werken der Memoirenliteratur.

Neue Hamburger Zeitung;
Wer heute die Memoiren Katharinas liest,

wer die Entwicklung ihrer Persönlichkeit unter

dem Zwang der Verhältnisse begreift, wird

bewundernd und erschüttert vor diesem

gewaltigen Leben stehen.

Augsburger Abendzeitung:
Es entrollt sich iiir ieden Gebildeten in

diesen Blättern ein enorm fesselndes Bild
von den Charakteren, Zuständen und

Begebenheiten am Zarenhofe jener Zeit.
. . . Für ieden Leser wohl zuerst und am meisten

fesselnd ist der Umstand, dass da eine der

willensstärksten, genialsten und vor-

urteilslosesten Frauen uns ohne Scheu und

Rücksichten erzählt, wie sie aus einer armen.

missachteten Tochter eines kleinen deutschen

Fürstenhofes lediglich durch eigene konse-

quente Diplomatie zur alleinherrschenden

Kaiserin wurde.

Nationalzeitung, Berlin:

Die Memoiren gehören zu den in-
teressantesten kulturhistorischen und

psychologischen Dokumenten . . .

Deutsches Volksblatt, Wien:

Ob sie nun von dem Maskenballe er-

zählt, bei dem auf Wunsch der Kaiserin Eli-
sabeth die Männer als Frauen und die Frauen
als Männer verkleidet waren, ob von den
_nächtlichen Zusammenkünften. die sie mit

ihren Freundinnen in Männerkleidern in den
Behausungen vertrauter Herren und Damen
des Hofes pflegte, oder von den intimen Zir-
kein in dem geheimen Kabinette hinter ihrem
Schiaigemache: Sie wird nie gemein . ..

Sie liebt die Wahrheit und Gerechtig-
keit und ist eine geistreiche Frau. Ein
Mannweib war sie nicht. Vielleicht
eine Bacchantin in Husarenstiefeln.

Bestellzeitel Seite 5.



Briefe
meiner Werdezeit

Von Helen Keller
Preis broschiert M. 3.50, elegant gebunden M. 4.50, in Halbfranz M. 5.50

Diese Briefe aus den geistigen Entwicklungsiahren der Taubblinden sind

den Lesern der „Lebensgeschichte“ aus einigen wenigen Proben bekannt; ietzt
liegt auch ihre Gesamtausgabe vor. Sie lassen uns die geistige Entwicklung
Helen Kellers vom Kinde zur reifen Persönlichkeit verfolgen und bilden eine

Ergänzung der „Lebensgeschichte“.
Ein eigenartiger Reiz von Natürlichkeit, Unmittelbarkeit und Frische ist diesen

Briefen eigen; eine vorbildliche Herzensgüte spricht aus ihnen, verbunden mit

ienem bewährten Optimismus, der allen Strebenden und Ringenden Erfolg und

Zuversicht verheißt. Man staunt über Helen Kellers sicheres und kluges Urteil

über Menschen und Dinge, die sie, die dreisinnige jugendliche Schülerin, oft

viel schärfer sieht, als wir Erwachsenen mit unseren fünf Sinnen es tun. Und

besonders wo sie über bittere Schicksale, über Niederlagen und Enttäuschungen

spricht, da gewähren die Briefe einen tiefen Einblick in die Regungen einer

feingestimmten, großangelegten Frauenseele.

Die übrigen Werke Helen Kellers:

I. Die Geschichte
‚

meines Lebens BEI’EIIS Anflagen
Preis brosch. M. 5,50; in Leinwand ge- Erschienen im Herbst 1904

bunden M. 6,50; in Halbfranz M. 7,50.

II. Optimismus Bereits 38 Auflagen
In hübschem Pappband Preis 1M. Erschienen im Mai 1906

III. Meine Welt
"

Bereits 22 Auflagen
In hübschem Pappband Preis l M. Erschienen im Herbst 1908

IV. Dunkelheit Bereits 12 Auflagen
In hübschem Pappband Preis 1,50 M. Erschienen im Herbst 1909

Bestellzettel Seite 5.
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